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1. WIE ICH ZU EINER NEUEN AUFFASSUNG VON ÜBERSETZUNGS-

KURSEN KAM 
Erfahrungen mit Übersetzungen – hauptsächlich von der Fremd-
sprache (Deutsch) in die Muttersprache (Französisch), gele-
gentlich umgekehrt - habe ich seit 1969 vorwiegend in drei Be-
reichen gesammelt:  
- Übersetzungen für private Auftraggeber, meistens - aber 
nicht ausschließlich - wissenschaftlichen Inhalts;  
- Teil-Übersetzungen in der Sek. II (DaF in einem französi-
schen Gymnasium) mit dem Ziel, nachzuprüfen, ob die Schülerin-
nen und Schüler den soeben vorgenommenen deutschen Text rich-
tig verstanden hatten;  
 - Übersetzungskurse an der Universität als sprachpraktische 
Übungen für Romanisten und Bachelor-Studierende im Grund- und 
Hauptstudium. 
 

1.1. Bilanz meiner Erfahrung als Übersetzerin. 
Meine langjährige praktische Auseinandersetzung mit einer gro-
ßen Vielfalt von zu übersetzenden Aufsätzen, Büchern, Filmvor-
lagen, etc. hatte mich allmählich dazu geführt, über das intu-
itiv-empirische Übersetzungs-Verfahren hinaus den vielschich-
tigen Vorgang des „Verstehens“ und des „Zum-Verstehen-
Bringens“1 rationell zu analysieren. In die Freude an diesem 
Abenteuer namens Übersetzung2, die ich unweigerlich vor Beginn 
meiner Arbeit empfand, mischte sich nämlich an irgendeinem Ab-
schnitt des Textes immer wieder die „Verzweiflung“3, wenn ich 
die sinnvolle Äquivalenz eines bestimmten Satzes, Abschnittes 
oder Ausdruckes nicht finden konnte. Denn beim Übersetzen wird 
man sich nicht nur der lexikalischen, grammatischen und syn-
taktischen Mehrdeutigkeit der Sprache klarer bewußt als sonst; 
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man merkt überdies als Mittlerin zwischen zwei Kulturkreisen, 
die man verinnerlicht hat, daß der Makro- und der Mikrokontext4 
des AT und des ZT im hermeneutischen Prozeß eine überaus be-
deutende Rolle spielen. „Das grundsätzliche Problem besteht 
darin: die Übersetzung sollte eine andere Lebens- und Alltags-
welt, eine andere als uns bekannte Wirklichkeit vermitteln. 
Die ‚fremde’ Wirklichkeit ist mit den Mitteln der ZS nur unge-
nau erfaßbar und mitteilbar.“5 
 
Im Laufe der Jahre richtete sich meine Aufmerksamkeit auf Ü-
bersetzungstheorien, die sich in Europa und in den USA entwi-
ckelt hatten6. Erst dann wurde mir klar, in welchem Ausmaß mei-
ne eigene Subjektivität (bedingt durch Persönlichkeit, Erzie-
hungsumfeld, berufliche Ausbildung, langjährige und verschie-
denartige soziokulturelle Erfahrung, erworbene Bildung, etc.) 
die Interpretation des AT und die gewählten Übersetzungslösun-
gen für den ZT beeinflußte. So erklärte sich u.a. das (nicht 
immer unangenehme) Gefühl des Alleinseins, welches mich oft 
beschlich. 
„Die unhaltbare Situation, Paradoxon, des Übersetzers, der, 
nomadisierend im Niemandsland zwischen den Texten, keinen Ort 
hat; weil er der mobile Ort ist, von dem aus und auf den zu 
die Übersetzung, blühender Dunst, in immer wieder anderm Licht 
sich auftut. [...] Wäre das Übersetzen tätsächlich eine exis-
tentielle Regung und nicht bloß eine erlernte Fertigkeit, dann 
würde auch der Übersetzer, selbst, unweigerlich zum Gegenstand 
der Übersetzung. Wer übersetzt, so müßte man dann wohl vermu-
ten, wird seinerseits, beim Übersetzen, übersetzt; er wird ein 
Anderer, und eben dadurch kommt er zu sich, gewinnt er (an) 
Individualität. In solcher Weise zu sich zu kommen heißt, sich 
ans eigene Ich zu verlieren.[...]... es gibt keinen Autor der 
Übersetzung: als Autor existiert der Übersetzer nur im Vollzug 
des Übersetzens...“, notiert Felix Philippe Ingold7. 
Die Reflexion über die Zweckbestimmung des Übersetzens und ü-
ber meinen Standort als Übersetzerin sowie die sich vertiefen-
de Auseinandersetzung mit dem Wesen der Sprache8 brachten mich 
zu der Theorie der dynamischen Äquivalenz und zur Translati-
onslinguistik. In den Abhandlungen von Coseriu9, Selesko-
vitch10, Vermeer11, Reiß12 und Holz-Mänttäri13 fand ich eine Lö-
sung mancher Probleme und eine theoretische Ünterstützung mei-
ner sich neu herauskristallisierenden Übersetzungsauffassung. 
Wie Echos solcher Überlegungen erschienen mir die Akten von 
zahlreichen Kongressen professionneller Übersetzer14. Vermeer 
definiert das „translatorische Handeln“ als „Oberbegriff für 
Translation und sonstige Beratung etc., damit Kommunikation 
für einen anderen über Kulturbarrieren hinweg zustande kommen 
kann.[..] In keinem Fall ist translatorisches Handeln und da-
mit Übersetzen und Dolmetschen für uns schlechthin die bloße 
Umsetzung eines Textes aus einer Sprache a in eine Sprache z. 
Translatorisches Handeln ist vielmehr das eigenverantwortliche 
Expertenhandeln.[...] Die optimale Vermittlung der intendier-
ten Information (Information im weitesten Sinn des Wortes) ist 
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oberstes Gebot einer Translation – nicht „Treue“ zum Ausgangs-
text, denn dessen bloße Transkodierung vermag, wie dargelegt 
wurde, die intendierte Information u.U. nicht mehr  
optimal transkulturell zu vermitteln. Was als „optimal“ ange-
sehen wird, wird wieder ‚aus der Sicht’ des Translators be-
stimmt.[...] Damit gilt – um es noch einmal zu sagen -:Nicht 
der Ausgangstext ist oberste Richtschnur für eine Translation, 
sondern die Kommunikationsintention und deren optimale Reali-
sierung unter den Gegebenheiten der Zielkultur.“15 
 

1.2. Übersetzungskurse im Hochschulbereich: Diagnose der 
Probleme und ihrer Ursachen 

Als ich anfing, an der Universität Übersetzungkurse16 zu hal-
ten, spürte ich beim Kompetenztransfer - trotz meiner ausge-
dehnten pädagogischen Ausbildung17 und langjährigen Lehrtätig-
keit18 - ein diffuses Unbehagen. 
 
Wie die anderen Hochschul-Lehrenden wählte ich die AT in deut-
scher Sprache mehr oder weniger auf gut Glück: Auswahlkrite-
rien waren interessante Übersetzungprobleme und unterschiedli-
che Textsorten. Diese AT wurden photokopiert, einer nach dem 
anderen ausgeteilt; deren Übersetzung Satz für Satz von mir 
überprüft, Alternativvorschläge von mir akzeptiert, modifi-
ziert oder abgelehnt. Ich kam mir vor wie die Moderatorin ei-
ner Quiz-Sendung: eine „gute“ Antwort wird belohnt, bei fal-
schen müssen die/der TN ausscheiden. Meine Erklärungen, warum 
das Wort oder die Verbform nicht paßten, oder der Ausdruck 
hier fehl am Platz war oder auch noch, daß der Übersetzung-
vorschlag ein Germanismus war, gab ich ad hoc; eine Kollegin 
bezeichnete einmal im kommentierten Vorlesungsverzeichnis die-
se Art von Ratschlägen als zu vermittelnde „Übersetzungs-
Tricks“, und mehr sind sie auch nicht. Bei Korrekturen von 
Klausuren galt mein alleiniges Urteil (bis auf das Staatsex-
amen). Im Laufe der Jahre stellte ich fest, daß ich oft zu 
streng beurteilt hatte: Als Lehrende(r) erfährt man in Normal-
fall kaum Rückmeldung seitens der TN und hat daher die Ten-
denz, übermässig puristisch zu werden. Was mich jedoch am 
meisten bestürzte, war das Desinteresse der Studierenden für 
das eigentliche Wesen der Übersetzung und ihre faszinierenden 
Seiten. Das Arbeits-Ziel der TN war hauptsächlich der Schein 
bzw. das Examen. Und die Ergebenheit, mit der sie meine Kor-
rekturen akzeptierten, machte mich tief betroffen. 
 
Im Laufe der Semester konnte ich die Ursachen dieses Unbeha-
gens ermitteln: 
 Die Abneigung und die Angst vieler Studierender gegenüber 
der Übersetzung. Eine spontane Assoziierungs-Übung (Blitz-
licht-Methode), die ich regelmäßig zu diesem Thema in der 
ersten Unterrichtsstunde des Semesters unternehme, bringt 
fast immer mehr negative Begriffe19 als positive20 zutage. 
Mehrheitlich sehen die Studierenden die Übersetzungskurse 
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als ein unausweichliches Übel. Dadurch wird der Weg der In-
formationen ins Gedächtnis durch Angst und Streß behindert.  

 Die künstliche Art des Übersetzens. Als Übersetzerin hatte 
ich gewußt, wer der Rezipient war und welche Erwartungen er 
hinsichtlich der Übersetzung hatte; darauf mußte ich mich 
einstellen. Hingegen übersetzen die Studierenden ins Blaue 
hinein und fügen sich den Erwartungen der/des Lehrenden, 
die/der sie später prüfen wird. Auch Studierende im Bache-
lor-Studiengang für Geistes- und Kulturwissenschaften, der 
auf einen Beruf vorbereiten soll21, können keine wirklich be-
rufsbezogene  Motivation ausmachen.  

 Das Fehlen einer Methodenkompetenz. Die meisten Studierenden 
haben in der Schule nie übersetzt, und wenn es doch der Fall 
war22, hatte diese Übung den unausgesprochenen, praktischen 
Zweck, Kenntnisse (Grammatik, Wortschatz, Textverständnis) 
zu prüfen bzw. zu verbessern. Auch an keiner der fünf Hoch-
schulen in NRW und Rheinland-Pfalz, wo ich meine Lehrtätig-
keit ausgeübt habe, ließ sich feststellen, daß die Studie-
renden irgendeine praktische Einführung in die Arbeits-
Methode des Übersetzens23 erhalten hätten. In der Regel wer-
den sie mit bunt gemischten Texten unterschiedlichen Schwie-
rigkeitsgrades unmittelbar konfrontiert, ohne daß Zielset-
zung, Strategie der Übersetzung vorab geklärt oder Text und 
Kontext sorgfältig analysiert werden. Ebenfalls wird die Fä-
higkeit der Studierenden zum selbständigen Arbeiten und Re-
cherchieren als gegeben betrachtet. Für eine andere Motiva-
tion als blindes Pauken fürs Examen bleibt in der Regel we-
nig Platz (häufige Frage: „Wieviel Texte soll ich zu Hause 
übersetzen, damit ich die Klausur schaffe?“); daß positive 
Gefühle zu einem erfolgreichen Lernprozeß führen, wird von 
den Lehrenden zu oft ignoriert.  

 Der frontale Unterricht. Zwar bemühte ich mich so ausführ-
lich wie möglich jede/n zu Wort kommen zu lassen und alle 
Übersetzungsvorschläge zur Diskussion zu stellen. Jedoch 
merkte ich, daß ich vor meinem OHP allein stehend die von 
den TN erwartete Führungsrolle automatisch erfüllte, was zur 
Folge hatte, daß mein Übersetzungsvorschlag stets als der 
einzig akzeptable begriffen wurde. Außerdem gab es regelmä-
ßig stille TN, die sich nie spontan meldeten, sogar stumm 
blieben, wenn man sie gezielt ansprach, und nur rezipierend 
eifrig mitschrieben. Pädagogisch erschien mir dieser Zustand 
als fragwürdig.  

 Eine eingefleischte Auffassung von „Fehler“. Die Ergebnisse 
ihrer zu Hause in Einzelarbeit erstellten Übersetzung wurden 
von den TN ohne Hinterfragung nach „falsch“ und „richtig“ 
beurteilt (häufigste Antwort der einzelnen TN auf meine Fra-
ge, was sie selbst als Lösung vorschlagen würden: „Ich habe 
alles falsch“). Als Muttersprachlerin sollte ich ihrer Mei-
nung nach die Rolle der Richterin übernehmen und stiftete 
anfangs nur Verwirrung, als ich in vielen Fällen mehrere Ü-
bersetzungs-Möglichkeiten im Raum stehen ließ; anschließende 
Aufklärungsarbeit war fällig. Daß sich die TN bei der Wahl 
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einer dieser Möglichkeiten gelegentlich irren können, wurde 
selten als impulsgebend aufgefaßt24. 

 Die überkommene und von vielen Schul- und Hochschullehrenden 
weiter tradierte rein linguistische Übersetzungmethode 
(méthode grammaire-traduction)25. Im Bereich der professio-
nellen Übersetzung hat sich dank der Forschung seit der 
Nachkriegszeit die interpretative Methode längst durchge-
setzt; solche wissenschaftlichen Ergebnisse erreichen an-
scheinend nur im Schneckentempo die akademische Lehrpraxis26. 

 Die fehlende Sensibilität für die Sprache als Kulturträge-
rin. In der Regel wird also eine Übersetzung als mehr oder 
weniger mechanische Arbeit betrachtet, als Transkodierung, 
bei der die Hauptschwierigkeit darin besteht, ein Wort oder 
eine Wortgruppe der AS durch das „Adäquateste“ in der ZS zu 
ersetzen. Daß Morpheme das Produkt von sozialen, histori-
schen, wirtschaftlichen und/oder kulturellen Faktoren – ob 
individueller oder kollektiver Natur - darstellen, die 
manchmal in der ZS keine Äquivalenz haben, hören die Studie-
renden in der Regel in linguistischen Pro- und Hauptsemina-
ren; derartige Erkenntnisse erreichen dennoch nur in Ausnah-
mefällen die Übersetzungskurse. Die Translation von einer AS 
in eine ZS setzt voraus, daß viele Begriffe des AT zunächst 
in ihrem Makro-Kontext analysiert werden. Auch wenn der 
deutsche Kulturraum sich nicht so deutlich vom französischen 
unterscheidet wie z.B. von einem afrikanischen, bringt die 
unterschiedliche Entwicklung beider Völker im Laufe der 
Jahrhunderte dennoch sprachliche Konsequenzen mit sich, über 
die eventuell während (bzw. vor) einer Übersetzung gründlich 
reflektiert werden muß, damit der Rezipient des Translats 
(ZT) die Intention des Texproduzenten (AT) erkennen kann. 

 
 1.3. Erste experimentelle didaktische Versuche. 

Mit jedem Semester überarbeitete ich die Planung meiner Über-
setzungsübungen, um die diagnostizierten Ursachen für die Be-
hinderung des Lern- und Kompetenztransfers allmählich zu be-
seitigen27.  
Meine ersten bescheidenen Absichten waren, den Studierenden 

- eine andere Auffassung der Übersetzung zu geben; 
- eine Methode zu zeigen, wie man mit dem AT verfährt, um 

ihn sinnvoll zu translatieren; 
- die Angst vor „Fehlern“ zu nehmen; 
- sie zu mehr Selbstständigkeit in ihrer Arbeitsweise zu 

animieren; 
- sie mit meiner Freude am Übersetzen anzustecken. 

Selber strebte ich als Lehrende eine andere, eher beratende 
Rolle an und versuchte, andere Kriterien für die Evaluation 
der Arbeit der TN zu entwickeln. 
 
Zunächst wagte ich: 
 Die Einführung von Kleingruppenarbeit innerhalb einer ein-
zelnen Unterrichtsstunde, damit der Brainstorming-Effekt 
einsetzt und alle aktiv mitarbeiten. Zunächst ließ ich meh-
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rere Kleingruppen (5 TN maximal) für dieselben 4 bis 5 Sätze 
des AT eine gemeinsame Übersetzung erstellen, um anschlie-
ßend die Ergebnisse zu vergleichen. Wenn die Teilnehmerzahl 
gering war, fand dieser Vergleich in neugeordneten Klein-
gruppen statt, die anschließend ihre endgültige Übersetzung 
(mit allen ausgedachten, unzensierten Varianten) auf einer 
Folie niederschrieben und im Plenum präsentierten. War die 
Teilnehmerzahl zu hoch, um diese Verfahrenweise in einem 
vernünftigen zeitlichen Rahmen zu halten, dann wurde die Ü-
bersetzung der Kleingruppen schon beim ersten Mal auf der 
Folie festgehalten und der Vergleich fand im Plenum statt. 
Die aktive Einbeziehung der Lernenden in den Lehr- und 
Lernprozeß erzielte eindeutig bessere Ergebnisse. 

 Die Gelegenheit dieser Kleingruppenarbeit-Sitzung zu nutzen, 
um einige methodische Hinweise zu geben und gleich anwenden 
zu lassen (z.B. wie man mit ein- und zweisprachigen Lexika 
umgeht; wie man den AT analysiert; daß man Varianten einer 
Übersetzung stehen lassen darf, etc). 

 Eine kurze theoretische Einführung zur Bedeutung und zur 
Rolle der Übersetzung zu machen, die ich aktiv einleitete, 
indem einzelne Stellungnahmen der TN zu diesen Themen auf 
Zetteln von zwei verschiedenen Farben gesammelt wurden; an-
schließend wurden die Zettel an die Tafel nach Farbe und I-
deenzusammenhängen gruppiert aufgehängt und gemeinsam kom-
mentiert.  

 
Allerdings wagte ich nicht, diese Kleingruppenarbeit auf mehr 
als 2 Semesterstunden auszudehnen: einerseits befürchtete 
ich, daß eine zu intensive Beschäftigung mit einem einzigen 
Text Langeweile aufkommen ließ und die schon geringe Motiva-
tion völlig zerstörte; andererseits vermochte ich das Problem 
der Benotung von Gruppenarbeit, die einen Anreiz zu einer 
längerfristigen Zusammenarbeit geboten hätte, nicht zu lösen. 
Außerdem haderte ich immer noch mit dem Frontalunterrich, 
auch wenn er durch Gruppenarbeit und Kreativitätsmethoden 
punktuell aufgelockert wurde (s.o.). Als Muttersprachlerin 
und Lehrende galt ich immer noch als „die“ Kontroll-Instanz, 
welche das „Falsche“ zensieren mußte. Weiterhin kam mir die 
Zeit, um die TN für den gesamten Kontext des AT sowie für 
sprachliche Feinheiten wie die implizite Bedeutung von Wör-
tern in der AS und in der ZS zu sensibilisieren, immer noch 
zu knapp vor, weil mich der Erwartungsdruck der Studierenden 
(Quantität eher als Qualität) immer noch belastete. 
Erst durch meinen Kontakt zur Hochschuldidaktik an der Uni-
versität Paderborn im Sommersemester 2004 gelang mir der er-
sehnte Durchbruch. 

 
2. DAS EXPERIMENT: VORLAUF 
 

2.1. Externe Impulse 
Bedingung, um das Basis-Zertifikat für Hochschuldidaktik zu 
erwerben, ist u.a. die Teilnahme an verschiedenen Workshops. 
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Da der Kreis der TN relativ klein ist, entsteht nach kurzer 
Zeit eine kollegiale Vertrautheit untereinander und mit den 
Moderatoren, welche umso willkommener ist, als die TN aus ver-
schiedenen Fakultäten stammen und unterschiedliche Denk- und 
Arbeitsweisen mitbringen. Die Problematik der zeitlichen Orga-
nisation von Kleingruppen-Arbeit sowie der Benotung ihrer Er-
gebnisse konnte ich mit Kollegen aus der Informatik und der 
Wirtschaftswissenschaft erfolgreich ausdiskutieren: Sie teil-
ten mir ihre didaktische Erfahrung in Instituten mit, an denen 
der Lehrstoff mehrheitlich in Form von selbstständiger, durch 
Tutoren betreuter Gruppenarbeit vermittelt wird. Ihre Vor-
schläge erschienen mir in einer sprachpraktischen Übung ohne 
weiteres anwendbar. 
Im zweiten Teil des Workshops Lehren und Lernen II fand eine 
Praxisphase statt: Die TN sollten den Verlauf einer eigenen 
Lehrveranstaltung mit experimentellen Elementen auf einer Fo-
lie im Plenum präsentieren. Diese Planung wurde gemeinsam dis-
kutiert, und später erfolgte eine gegenseitige Hospitation in 
den jeweiligen Lehrveranstaltungen. Die dort umgesetzten per-
sönlichen hochschuldidaktischen Ziele wurden auf Wunsch nach 
Abschluß des Workshops regelmässig per e-mail in Erinnerung 
gebracht, und am Ende der Vorlesungszeit sollte ein Gespräch 
zur Zielerreichung mit den Leitern der Hochschuldidaktik 
stattfinden. Angesichts einer solchen umfangreichen Unterstüt-
zung beschloß ich, aus meiner Übersetzungsübung eine ganzheit-
liche experimentelle Semester-Veranstaltung zu machen. Hier 
kann ohne weiteres der Begriff „Experiment“ benutzt werden, 
denn – soweit ich informiert bin – hat bis jetzt in der Roma-
nistik eine solche Form von Übersetzungskursen noch nicht 
stattgefunden. 
 
 

2.2. Rahmenbedingungen 
Die zweistündige sprachpraktische Übung Traduction 1 (Überset-
zung Deutsch-Französisch) war eine Pflichtveranstaltung und 
wurde Studierenden des Lehramts Französisch im Grundstudium 
(nach der TN-Liste im 2. bis 4. Semester) und Studierenden des 
Bachelor-Studiengangs „Kulturwissenschaften“ im Aufbaumodul 
„Sprachwissenschaft Französisch“ (Sprachkompetenz II, ab dem 
4. Semester)angeboten. Sie fand jeden Mittwoch von 14-16 Uhr 
statt. Der Übungsraum konnte ca. 30 Studierende fassen und war 
mit beweglichen Tischen und Stühlen, einem OHP auf Rädern und 
einer festen dreiflügeligen Tafel bestückt. 
Die Curricula der 13 TN (11 weibliche, 2 männliche) waren un-
terschiedlich, denn fünf von ihnen waren Studierende des Ba-
chelor-Studiengangs, 7 bereiteten sich für das Lehramt vor und 
eine war freie Zuhörerin. 
 
 2.3.Lern- und Lehrziele 
2.3.1. Allgemeine Lern- und Lehrziele 
Laut Studienordnung der Universität Paderborn lauten die 
Richtziele des Lehramt-Studiums wie folgt: „Durch das Studium 
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sollen die Studierenden grundlegende fachliche und fachdidak-
tische Kenntnisse und Fähigkeiten (...) erwerben.“ Die Leit-
ziele für das Fach Französisch lauten u.a.: „1. Beherrschung 
der Gegenwartsprache unter Einbeziehung des landeskundlichen 
und soziokulturellen Hintergrundes in Wort und Schrift./ 2. 
Fähigkeit zur Analyse von Sprache, Literatur und Unterricht. / 
3. Fähigkeit, sich aufgrund der unter 1. und 2. genannten 
Kenntnisse und Fähigkeiten im Hinblick auf die Unterrichtsauf-
gaben selbständig in neue Problemstellungen einzuarbeiten und 
Lösungen zu finden.“ Die Grobziele bleiben umrißhaft: „Die 
Studien im Bereich D [Sprachpraxis] gewährleisten, daß die 
Kandidatin oder der Kandidat die französische Sprache in ver-
schiedenen Verwendungsbereichen sicher und differenziert ver-
stehen, sprechen und schreiben kann.“ 
 
Seinerseits soll der Bachelor-Studiengang „Kultur-
wissenschaften“ als Richtziele “grundständiges Wissen mit be-
rufsorientierten Schlüsselqualifikationen in den Schnitt-
feldern von Kultur und Gesellschaft“ verbinden.“Durch die Kom-
bination zweier Fächer will der Studiengang ein breites Grund-
lagenwissen sichern; er setzt dabei interdisziplinäre Vorge-
hensweise in Forschung, Lehre und Studium voraus.“ Unter den 
fachspezifischen Zielen (Leitzielen) der Romanistik finden wir 
folgende wichtige Sätze:“Neben der Vermittlung und Vertiefung 
der genannten fachwissenschfatlichen Kompetenzen geht es 
selbstverständlich auch um die Vermittlung und Vertiefung ent-
sprechender Sprachfähigkeiten in der jeweils gewählten romani-
schen Einzelsprache. Beides, die fachwissenschaftliche und die 
sprachpraktische Komponente, sind wesentliche Voraussetzungen 
für die Heraus- und Weiterbildung interkultureller Handlungs-
kompetenzen und eines kulturell sensiblen Kommunikationsver-
haltens28, wie sie heute in vielen Berufsfeldern gefordert wer-
den.“ An Lernzielen des Aufbaumoduls Sprachwissenschaft Fran-
zösisch werden genannt:“Sprachwissenschaftliche Erschließung, 
Analyse und Beschreibung unterschiedlicher mündlicher und 
schriftlicher Textsorten“ 
Spezifische Grobziele für die sprachpraktischen Übungen „Über-
setzung“ (Dt.- Franz. und umgekehrt) sind nicht festgelegt und 
daher von den jeweiligen Lehrenden abhängig. 
 
Die Erwartungen der Studierenden29 begrenzen sich im allgemei-
nen auf das Lernen von neuen Vokabeln und auf eine erfolgrei-
che Klausur; die Aufgabe der Lehrenden besteht traditionell 
darin, die vier fremdsprachlichen Grundkompetenzen30 zu vermit-
teln bzw. zu entwickeln. 
 
2.3.2. Meine Lehrziele 
Als zusätzliche Lehrziele beabsichtigte ich im Rahmen dieses 
Experiments einen weiteren Kompetenztransfer: 
- Methodenkompetenz (darunter Recherchekompetenz) 
- Sozialkompetenz (Fähigkeit zur Zusammenarbeit) 
- Kulturkompetenz  
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- persönliche Kompetenzen (z.B. Aushalten von Ambivalenzen o-
der die Fähigkeit, einen anderen Blick auf seine Umgebung zu 
werfen)  
 
Im einzelnen nahm ich mir vor: 
 den Studierenden, die noch nie systematisch übersetzt hat-
ten, eine Übersetzungs-Methode beizubringen31; 

 ein intensives Nachdenken über Sinn und Ziele der Überset-
zung bzw. über die soziale und interkulturelle Rolle der 
Translatoren anzuregen (Identifikations-Effekt); 

 den herkömmlichen frontalen, psychologisch einschränkenden 
Unterricht aufzugeben; die Benutzung des Raums sollte kon-
kreten Lehr- und Lernbedürfnissen angepaßt werden (s.u. 
2.4.) 

 durch gegenseitiges Anregen und Helfen ohne Tabus und Bewer-
tungen den passiven Wortschatz wiederzubeleben und eventuel-
le psychologische Blockaden abzubauen (positive Gefühle als 
unverzichtbare Basis für ein effizientes Lernen);  

 das selbstgsteuerte Lernen zu aktivieren und die metakogni-
tiven Fähigkeiten der TN zu entwickeln; 

 mehr Spaß an der Übersetzung zu vermitteln, wenn durch prak-
tische Erfahrung verstanden wird, daß Übersetzen nicht nur 
ein sprachlicher, sondern auch ein geistiger und kultureller 
Vorgang ist bzw. ein spannendes Abenteuer (Motivation durch 
Neugier, und Übersetzen als kreative Handlung). 

 
2.4.Strategie 

Nach der ca. 4. Semesterstunde wurden die Kleingruppen zu je 4 
TN festgelegt (s.u. 3.2.). Um den zwingenden Zeitrahmen meiner 
Semesterplanung nicht zu sprengen, ließ ich jede Gruppe an ei-
nem Text außerhalb der Veranstaltung arbeiten und ihre Über-
setzung im Plenum vorstellen. Im Detail sah dies so aus: 
 Außerhalb der Übung: 
- gründliche Vorbereitung der jeweiligen Übersetzung in 
Kleingruppenarbeit. Die Gruppen treffen sich privat. Inner-
halb der Gruppe bekommt jede/r TN eine bestimmte Beobach-
tungsaufgabe: d.h. die sich ergebenden Probleme im Bereich 
der Grammatik, der Syntax, des Wortschatzes und der Textana-
lyse zu notieren32, auch wie die Probleme gelöst wurden, da-
mit die Kleingruppenmitglieder die innere Logik ihrer kogni-
tiven Strategien kennenlernen (Metakognition). 
- die restlichen TN haben denselben Text in Einzelarbeit zu 
Hause zu übersetzen, wobei jede/r für die Sorgfalt bei der 
Vorbereitung selbst verantwortlich ist. 

 Im Rahmen der Übung d.h. im Plenum (Arbeitssprache Franzö-
sisch):  
- Zunächst Vorstellung der Arbeitschritte und der damit ver-

bundenen Schwierigkeiten bzw. ihrer Lösungen(mündlich), 
dann der Übersetzung (auf Folien) durch die gesamte Grup-
pe. 
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- Nach jedem übersetzten Satz: Kritiken, alternative Über-
setzungs-Vorschläge, gezielte Fragen seitens der übrigen 
TN: mit der Diskussion setzt die Interaktivität ein. 

- Gemeinsame Benotung der Gruppenarbeit: da Leistungsbeur-
teilung das Lernen nicht behindern, sondern unterstützen 
sollte, liegt die Gefahr in der alleinigen Zensur der 
Lehrenden, daß Anstrengungen und Motivation der TN völlig 
aus den Augen verloren gehen. Eine gemeinsame Benotung 
TN/Lehrende ist nuancierter und beachtet sowohl kognitive 
wie auch nicht-kognitive Merkmale. 33 

 
Als Lehrende beabsichtigte ich, hauptsächlich die Rolle der 
Moderatorin zu spielen und mich immer mehr in den Hintergrund 
zu stellen, damit der Dialog unter Studierenden sich von 
selbst entwickelte. Jedoch war es mir klar, daß mein Urteil 
als „native-speaker“ weiter gefragt würde, wenn die TN sich 
über bestimmte  strittige Punkte (ob inhaltlich oder sprach-
lich) nicht einigen konnten oder mit der Übersetzung nicht 
mehr weiterkamen.  
 
Bewußt nahm ich einige Änderungen in der Platzierung der Ti-
sche und des OHP im Übungsraum vor. Zu oft unterschätzen oder 
ignorieren die Lehrenden an Hochschulen die große Bedeutung 
der nonvokalen, nonverbalen Kommunikation mit den Lernenden. 
Wenn man sich gegenseitig Aufmerksamkeit schenkt, spielen Kör-
persprache und Blickkontakt eine genauso wichtige Rolle wie 
Stimmlage und Wortartikulation. Zu diesem kommunikationsorien-
tierten Bewegungsverhalten (Kinesik) zählen Bewegungsverhalten 
(Mimik, Gestik, Pantomimik), Bewegungsausrichtung (u.a. Axial-
orientierung und Blickkontakte) sowie Proxemik34. Die Affekti-
vität wird dabei angesprochen und die Motivation der Lernenden 
dadurch positiv beeinflußt; außerdem enthält diese Parasprache 
vielfältige Indikatoren, die sowohl für Lehrende als für Ler-
nende die Bewertung ihrer Äußerungen anzeigen. Als sinnvolles 
Raumverhalten sollten sich die Lehrenden z.B. nicht hinter ei-
nem Tisch (oft noch mit Apparaten oder Unterrichts-Material 
überladen) verschanzen und sich während der Sitzung nicht aus-
schließlich von ihrem Tisch zur Tafel bzw. OHP bewegen, son-
dern auch weg von ihrem Tisch auf die TN zu, damit die (viel-
schichtige) Kommunikation in beide Richtungen stattfindet35. 
Dies hat zur Folge, daß man entweder die TN direkt in seine 
Nähe herbitten muß, oder notfalls die überflüssigen störenden 
Tische und Stühle zwischen sich und den TN dezidiert weg- bzw 
umräumt36. In diesem konkreten Fall kam ich immer etwas früher 
in den Übungsraum, um Tische und Stühle (A) U-förmig zu stel-
len. Mitten im leeren Raum innerhalb des U kamen ein kleiner 
Tisch mit einem tragbaren OHP37 (O)darauf, ein Stuhl hinter und 
drei Stühle neben den Tisch. Die letzte Seite des Vierecks 
bildete die Tafel (T). Selber wechselte ich öfters den Platz, 
setzte mich jedoch immer unter die TN38 da, wo die Kleingruppe 
sonst gesessen hätte. 
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Inputs wurden außerdem geplant: zum einen textrelevante, ge-
zielte Übungen zu wiederholt auftretenden Übersetzungs-
schwierigkeiten, für welche ich zweimal eine Stunde am Anfang 
und am Ende des Semesters vorsah; zum anderen der Gastvortrag 
eines Übersetzungswissenschaftlers aus der benachbarten Uni-
versität Bielefeld (s.u.). 
 
3. DURCHFÜHRUNG DES EXPERIMENTS 
Da ich auf die Transparenz der Lehr- und Lernziele (s.o. 
2.3.2.) großen Wert lege, erhielten die TN zu Beginn der ers-
ten Semestersitzung ein Blatt mit der detaillierten Planung 
der Semesterarbeit, die ich kurz kommentierte, sowie mit einer 
Auswahlbibliographie, deren Inhalt z.T. in einem Semesterappa-
rat zur Verfügung stand39. Die TN hatten die Möglichkeit, dazu 
Fragen zu stellen. 
 
 
 
 

3.1. Einführung (max. 3 Stunden) 
Ziel dieser Einführung war, die TN für Bedeutung, Zweck und 
Aspekte der Übersetzung zu sensibilisieren. Dazu benutzte ich 
verschiedene Methoden. 
 
3.1.1. Zur Definition von Begriffen wie übersetzen, dolmet-
schen, translatieren40, Transkodierung, traduire, interpréter, 
Sprache, langage, langue, parole rief ich durch Clustern Vor-
kenntnisse mündlich ab. Ich schrieb sie auf eine Folie nieder 
und ergänzte sie geringfügig. Als anschließender Imput zeigte 
ich ein auf einer Folie vorbereitetes Schema der Bedeutungen 
von „Übersetzen“ sowie ein auf Folie kopiertes Diagramm zum 
linguistischen Verhalten des Menschen, die ich beide kommen-
tierte. Dabei betonte ich die Wichtigkeit der nonverbalen Kom-
munikation zwischen zwei Kulturkreisen (z.B. implizite Infor-
mationen in Gestik und Mimik der sprechenden Franzosen). 
 
3.1.2. Warum übersetzt man?  
Zur Zweckbestimmung des Übersetzens sowie zur sozialen und 
kulturellen Rolle der Übersetzerinnen und Übersetzer organi-
sierte ich ein Brainstorming in Kleingruppen. Die Antworten 
wurden auf Zetteln von verschiedenen Farben (eine Farbe pro 
Thema41) festgehalten, anschließend gesammelt und an die Tafel 
gruppiert geklebt42. Die Bemerkungen der TN43 wurden von mir zu-
sammengefaßt, dann ergänzt: zunächst lapidar mit einem Satz 
aus Reiss/Vermeer44: „Translation ist mehr als zweistufige Kom-
munikation mit Transkodierung; sie wird zum kulturellen Trans-
fer“. Als Reizwortmethode hat dieser Satz seinen Nutzen, da er 
nach den vorherigen Definitionen den kulturellen Zusammenhang 
sichtbar macht. Aber erst die nötige Erläuterung brachte die 
Erkenntnis mit sich, daß die/der Übersetzer/in bzw. Transla-
tor/in eine Mittlerrolle zwischen zwei unterschiedlichen Kul-
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turkreisen spielt45. Jedoch ist sie/er in der eigenen Kultur 
verankert und ist nicht automatisch in der Lage, die andere 
Kultur perfekt zu verstehen bzw. zu vermitteln. Zu einer guten 
Übersetzung/Translation gehört nämlich eine dynamische Inter-
aktion zwischen drei Parametern: 
 
 

Gute Kenntnisse der  
    Kultur des Anderen 
 

 
 
Persönliche       gute Beherrschung 
Beziehungen       der Sprache vom 
         Anderen 
 
Die Fähigkeit, den Anderen zu verstehen, beruht nicht nur auf 
den notwendig guten Sprachkenntnissen, sondern auch darauf, 
daß man sich zum Anderen hin öffnet und sich zugleich mit sei-
nen eigenen kulturellen Reflexen bewußt auseinandersetzt. Erst 
dann entsteht eine sog. Metakommunikation, durch welche das 
sonst Unverständliche(AT) verständlich wird(ZT).  
Ich machte dann die TN auf den Unterschied zwischen literari-
schem und sachbezogenem Übersetzen in ihrer Zweckbestimmung 
(und daher in ihrer Methode) aufmerksam. 
 
3.1.3. Wie übersetzt man?  
Um den nächsten Punkt meiner Einführung lebendig zu gestalten, 
bat ich drei Freiwillige, sich für ein Rollenspiel zur Verfü-
gung zu stellen: ein/e TN sollte die/der Verkäufer/in in einem 
Geschäft darstellen (welches Geschäft überließ ich der Fanta-
sie der TN), der nur Deutsch spricht; zwei TN spielten die 
Kunden/-innen, wobei die/der eine für die/den andere/n (eine/r 
virtuelle/r Ausländer/in) aus dem Stegreif dolmetschte. Die 
anschließend im Plenum mitgeteilte Erfahrung der drei TN er-
laubte einen Einblick in sprachliche, praktische und psychlo-
gische Schwierigkeiten des Translatierens und der fremdsprach-
lichen Kommunikation. Fazit: man braucht eine richtige Über-
setzungsstrategie.  
Welche Faktoren sollen im Vorfeld einer Handlungs- und Trans-
lationssituation beachtet werden? 

 Textinterne und textexterne Faktoren der Analyseprozedur 
vom AT hat C.Nord in einer Reihe von W-Fragen zusammenge-
stellt46:Wer übermittelt wozu wem über welches Medium wo 
wann warum einen Text mit welcher Funktion? Worüber sagt 
er was (was nicht) in welcher Reihenfolge unter Einsatz 
welcher nonverbalen Elemente in welchen Worten in was für 
Sätzen in welchem Ton mit welcher Wirkung? 

 Die/der professionelle Übersetzer/in bzw. Translator/in 
würde nicht nur die Funktion des Translats (ZT) berück-
sichtigen, sondern sich auch auf die zwischen Produzenten 
und Rezipienten stattfindende kommunikative Handlung ein-
stellen. Diese setzt eine solide Kulturkompetenz vor-
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aus:“Jede Textbehandlung sollte mit der folgenden Frage 
beginnen: Welches Wissen ist im Bewußtsein der Mitglieder 
der Ausgangssprachekultur vorhanden? Diese Kernfrage lei-
tet zu einer anderen über: Kann der Zieltextempfänger 
dieses Wissen besitzen, kann er in vorhandenes Vorwissen 
eingliedern, bzw. will ich (als Translator) es vermitteln 
und wenn ja, mit welchen zielkulturellen Mitteln?“47 In 
einem Übersetzungskurs an der Hochschule haben die TN 
keinen richtigen Rezipienten. Die/der Lehrende wird von 
ihnen fälschlicherweise als solche/r aufgefaßt. Deshalb 
bat ich die TN, sich den virtuellen Rezipienten des 
Translats lebendig vorzustellen, als ob er ihr Auftragge-
ber wäre. 
 

Im komplexen Vorgang des Textverstehens kann die/der Transla-
tor/in einen interpretativen, subjektiven Aspekt nicht vermei-
den. Einer der Gründe ist der Synekdoche-Effekt beim Lesen 
(noch stärker ausgeprägt beim Hören). Bei der Wiedergabe des 
Verstandenen soll die ZS nicht mit den Ideen verschmelzen, 
sondern sie „nur“ begleiten. Allerdings hängt die Definition 
von „Bedeutung“48 von verschiedenen Parametern ab: 

 Im Text vorhandene Informationen decken sich nicht unbe-
dingt mit der Bedeutung, obwohl sie dazu beitragen49. 

 Der vom AT beim Translator hervorgerufene Effekt (größ-
tenteils Emotionen) darf nicht mit der Bedeutung ver-
wechselt werden. Hingegen soll der Translator die Ab-
sicht des Text-Produzenten in den Vordergrund stellen.50 

 Der Stil des Produzenten beeinflußt die Bedeutung des 
Textes; beide sind unzertrennlich51. 

 Die (variablen) Konnotationen ändern die Bedeutung der 
Wörter je nach Kontext, Epoche und Sprache.  

 Die impliziten Komponente der einzelnen Sprachelemente 
müssen erkannt werden, um deren richtige Bedeutung zu 
erfassen52. Als Beispiel von impliziter kultureller Be-
deutung der Sprache ließ ich auf einer Folie im voraus 
geschriebene Wörter, Ausdrücke, Laute (onomatopées) und 
Sprichwörter im Tandem ohne Lexikon translatieren: z.B. 
die Völkerwanderung (  les grandes invasion barbares); 
Lebensgefahr (  danger de mort); je prendrai un petit 
noir au zinc (  ich werde eine kleine Tasse Kaffee an 
der Theke stehend trinken53); Tatütata (  pinpon); etc. 

 Die Interpunktion spielt ebenfalls eine Rolle in der Be-
deutung; sie folgt in jeder Sprache unterschiedlichen 
Regeln. 

 
Nachdem die sprachliche Vielschichtigkeit der AT wie der ZT 
den TN klar geworden war - und dadurch die „Fallen“ des Über-
setzens - schnitt ich ein Tabuthema an: das Problem der zwei-
sprachigen Lexika54. Natürlich glaubten die TN zunächst an ei-
nen Witz, als ich ihnen empfahl, ihre zweisprachigen Nach-
schlagewerke in die Mülltonne zu werfen. Auch in diesem Be-
reich sind die Wissenschaftler/innen der Dolmetscher-Institute 
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u.a. den Romanisten um Längen voraus, indem sie seit Jahren 
übersetzergerechte Lexika anfordern. Kein zweisprachiges Wör-
terbuch, das heute auf dem Markt zu finden ist, entspricht den 
oben genannten Anforderungen. Wenn sie nicht falsche Überset-
zungen von Wörtern und Ausdrücken enthalten (in einzelnen Fäl-
len werden sogar Wörter erfunden), sind nur wenige unter ihnen 
zuverlässig und selten erläutern sie die unterschiedlichen 
Konnotationen eines Wortes. Alle versagen bei idiomatischen 
oder alltäglichen festen Redewendungen bzw. Ausdrücken, beim 
modernen fachspezifischen Wortschatz (eine zu erwartende Kon-
sequenz des heutigen rasanten Sprachwandels in allen Ländern) 
sowie im Bereich des Wortschatzes, der älter ist als die Jahr-
hundertwende. Deshalb empfahl ich den TN, sowohl in der AS55 
als in der ZS56 ausschließlich ein gutes unilinguales Lexikon 
zu benutzen. Außerdem sollten sie sich ihr eigenes Glossar57 
bausteinartig zusammenstellen, nachdem sie die Haupt-
Wortfelder des AT ausgemacht hatten. Dazu können sie thema-
tisch gleichgeartete Texte  

- in Presseerzeugnissen   
- im Internet58 (wenn es sich um Sachtexte handelt)  

suchen, oder Verfasser/innen der gleichen literarischen Gat-
tung und Strömung im Nachbarland lesen, wenn sie literarische 
Texte übersetzen müssen.  
Ich nahm mir allerdings vor, zu einem späteren Zeitpunkt die 
TN in die übersetzungsrelevante Benutzung eines einsprachigen 
Lexikons einzuführen (s.u. 3.2.3.). 
 
Schließlich gab ich als Input einen kurzen Überblick in die 
Geschichte der Übersetzungsmethoden: Ich zeigte den TN eine 
auf Folie kopierte Zusammenfassung von B. Stefaninks Aufsatz 
über die Übersetzungs-Theorien nach 194559. Da der Verfasser 
einige Wochen später als Gastvortragende kommen sollte, blieb 
mein Kommentar knapp; mir ging es eher darum zu demonstrieren, 
daß Übersetzen bzw. Translatieren je nach Textgattung, Land 
und Epoche unterschiedlich aufgefasst werden kann. Natürlich 
sind solche extremen Übersetzungstheorien wie Pounds „Transla-
tion Workshops“ oder Holmes/Lefévères „Polysystem Theory“ im 
Hochschulbereich schwierig anzuwenden; die externen Sachzwänge 
setzen hier der Kreativität eine Grenze.  
 
3.1.4. Was bedeutet Texttreue?  
Als Schlußbetrachtung dieser Einführung konnte im gemeinsamen 
Gespräch festgestellt werden, daß Übersetzungsmethoden heute 
noch in zwei Kategorien unterteilt werden: die rein linguisti-
schen und die interpretativen. Dabei wird oft (fälschlich) an-
genommen, daß Texttreue worwörtliche Übersetzung bedeutet oder 
aber eine freie Übersetzung den Text automatisch „ver-
rät“.Diese Verrats-Theorie, die an Gymnasien und Hochschulen 
hartnäckig weitertradiert wird, führt zu der Angst der Lernen-
den, „die“ – meistens einzige - von den Lehrenden erwartete 
Übersetzung nicht zu schaffen. Jeder „Fehler“ wird durch die 
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Ablehnung als Maßregelung schmerzhaft empfunden, folglich ver-
drängt und nicht mehr dynamisch-positiv reflektiert. 
Wenn ich mehr Zeit gehabt hätte, hätte ich gerne Felix Philipp 
Ingolds kauzige Bemerkungen zitiert: „Fehlerhafte Übersetzun-
gen sind nicht die schlechtesten. Im Gegenteil; manch eine Ü-
bersetzung zieht aus Fehlern des Übersetzers Gewinn. Abwei-
chungen gegenüber dem Original, gewollt oder ungewollt, können 
die Zielsprache bereichern, erweitern deren Imaginations-
raum.“60 
Da ich den TN meine Präferenz für die interpretative und dyna-
mische Äquivalenz erklärt hatte, unterstrich ich noch einmal 
ausdrücklich, daß es demnach keine einzig gültige, ideale und 
universal einsetzbare Übersetzung eines Textes gibt. Zum einen 
kann die (subjektive) Analyse des AT leicht zu einem stilis-
tisch-inhaltliche überzogenen Translat führen61. Zum anderen 
kann es passieren, daß im AT zuviel Ungesagtes (non-dit), zu 
viele Ellipsen oder auch nur undeutliche Formulierungen den 
Translator dazu zwingen, sich wagemütig für eine (vielleicht 
irrige) persönliche Interpretation zu entscheiden62. Schließ-
lich muß man im Auge behalten, daß sich in unserem Fall Produ-
zent und Rezipient nicht persönlich austauschen können, um e-
ventuelle Kommunikations-schwierigkeiten auszuräumen. 
Mehrere gleichberechtigte Übersetzungsvarianten sind daher in 
vielen Fällen möglich und sollten sorgfältig miteinander ver-
glichen werden63. Sich für die eine oder/und die andere Lösung 
zu entscheiden, gehört zum selbstverantwortlichen Denken und 
Handeln der TN, die dadurch erfahren, wie sie ihr Lernen 
selbst steuern können – Fehlentscheidungen inbegriffen64. Als 
Lehrende hatte ich mir vorgenommen, erst Hinweise und Hilfe zu 
gewähren, wenn ich (im Plenum) merkte, daß die Diskussion sich 
verfahren hatte, oder wenn ich direkt gefragt wurde. 
Vor der /schwierigen) Auswahl zwischen unterschiedlichen Lö-
sungen soll erinnert werden, daß „Texttreue“ Folgendes bedeu-
ten kann: 
 Treue zu der Aussage des Produzenten des AT: Jeder Textin-
halt sendet seine zweckgebundene Botschaft; jeder Text ist 
in einem besonderen Kontext entstanden, den es zu eruieren 
gilt. 

 Treue gegenüber der Textgattung: Ein Sachtext darf nicht auf 
dieselbe Weise übersetzt werden wie ein literarischer Text65. 

 Treue gegenüber der ZS: den unterschiedlichen linguistischen 
Eigenheiten der AS in der ZS gebührend Rechnung tragen; den 
paralinguistischen Faktoren Aufmerksamkeit schenken. 

 Treue gegenüber dem  Rezipienten der Übersetzung: Rücksicht 
nehmen auf seine besonderen kulturellen Besonderheiten und 
seinen Standort. 

 Treue sich selbst gegenüber: der Translator entscheidet sich 
für eine Übersetzungsstrategie und muß in diesem abgesteck-
ten Rahmen kohärent bleiben. 

Zwei auf Folie geschriebene plakative Zitate schloßen diesen 
Imput ab: 
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 Ein Übersetzungstext ist ein Text-in-Situation und ein 
Text-in-Kultur66. 

 Disons sommairement que le traducteur devra surtout être 
fidèle à l’axe de pertinence qu’il s’est fixé, et, à 
l’intérieur de ces limites, aussi fidèle que possible et 
aussi infidèle que nécessaire67. 

 
Die TN erhielten anschließend einen Satz Fotokopien: die vor-
hin erwähnten Dokumente, die ich auf Folie gezeigt hatte, so-
wie die Übersetzungstexte. 
 

3.2.Übergang (ca. 2 Stunden) 
3.2.1. Detaillierte Einweisung ins Experiment 
Zunächst erläuterte ich den TN Entstehen, Inhalt und Ziel die-
ses experimentellen Übersetzungskurses und vergewisserte mich 
durch Feed-back, daß kein/e TN sich nur mit Widerwillen darauf 
einließ. Für spätere eventuelle Rückfragen gab ich ihnen meine 
Telefonnummer und e-mail-Adresse. Meinerseits konnte ich not-
falls alle TN über einen e-mail-Verteiler schnell erreichen. 
Ich benutzte den Rest der zweistündigen Lehreinheit zu einem 
Probelauf, der mir erlaubte, anhand eines sehr kurzen Überset-
zungstextes die wichtigsten methodischen Hinweise zu vermit-
teln und nachzuprüfen, ob meine theoretischen experimentellen 
Ansätze realisierbar waren. 
 
3.2.2. Bildung der Kleingruppen.  
Die Heterogenität der TN (unterschiedliche Semesterzahl, un-
terschiedliches Sprachniveau, verschiedene Curricula) kam mir 
eher entgegen, denn meiner Meinung nach setzen Niveau-
Unterschiede - wenn diese nicht zu krass sind – gerade die 
Lerndynamik in Kleingruppen frei. Da die TN sich untereinander 
nur ausnahmsweise kannten, bildeten sich die 3 Kleingruppen 
von je 4 (bzw. 5) TN zunächst nach dem Zufallsprinzip. Haupt-
sache war, daß die Gruppenmitglieder miteinander gut auskamen. 
 
3.2.3. Probelauf  
Die soeben gebildeten Kleingruppen erhielten je einen aus 3-4 
kleinen Sätzen bestehenden Abschnitt des AT zu übersetzen.  
Als Arbeitswerkzeuge standen zwei Exemplare eines französi-
schen Lexikons (Petit Robert) sowie ein Parallel-Text auf 
Französisch zum gleichen Thema zur Verfügung. Den TN erklärte 
ich, wie sie beides übersetzungsrelevant benutzen können. 
Danach schrieb ich an die Tafel Fragen, die es vor dem eigent-
lichen Übersetzen zu klären galt:  
-Wer hat den Text verfaßt?  
-Wann?  
-Für wen?  
-Zu welchem Thema?  
-In welchem Stil?  
-Gibt es Fachausdrücke? Wenn ja, aus welchem Bereich?  
-Wenn die TN Profi-Übersetzer wären, wer wären die virtuellen 
Adressaten in Frankreich?  
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-Was müßte man dabei berücksichtigen?  
Ähnliche Fragen hatte ich als Vorspann über den anderen foto-
kopierten Übersetzungstexten gesetzt. 
Erst dann durften die TN anfangen, den Text zu übersetzen und 
dabei zu notieren, mit welchen Problemen sie sich auseinander-
setzen mußten und ob sie gelöst wurden.  
Während der Arbeitsphase ging ich unauffällig von einer Gruppe 
zur anderen, beobachtete, ob die Zusammenarbeit reibungslos 
verlief, stand für Fragen zur Verfügung, ohne mich aufzudrän-
gen. 
Anschließend präsentierte jede Gruppe ihre Ergebnisse im Ple-
num: Antwort zu den Fragen, Bericht über die erlebten Schwie-
rigkeiten und Übersetzungsvorschlag, zu dem die restliche TN, 
die den Teil nicht mitübersetzt hatten, sich äußern sollten. 
Behutsam versuchte ich, einige methodische Unbeholfenheiten zu 
verbessern und intervenierte im sprachlichen sowie im kontex-
tuellen Bereich erst, nachdem die TN die strittigen Punkte 
ausgiebig diskutiert hatten.  
Zum Schluß konnte ich feststellen, daß die TN 
 zu 80% die Hürden von Grammatik, Wortschatz, Satzbau und 
Textanalyse mit Hilfe der (anfangs zögerlichen) Diskussion 
untereinander gut lösen konnten;  

 die Bedeutung des Gesamtkontextes zwar gedanklich erkannt 
hatten, dessen Nutzen jedoch noch nicht; nur zwei TN hatte 
den französischen Parallel-Text als Vergleichsobjekt zu Rate 
gezogen und richtige Schlüsse daraus gezogen! 

 eine viel größere Motivation zum Übersetzen zeigten als am 
Semesteranfang: Es machte ihnen offensichtlich Spaß, mitein-
ander zu arbeiten und ihr Können einander entspannt zu  be-
weisen, ohne Tabus oder Bewertungen. 

Die TN der willkürlich gebildeten Kleingruppen schienen Gefal-
len aneinander gefunden zu haben und machten anschließend  Ort 
und Zeit für künftige Arbeits-Treffen untereinander aus, um 
die verteilten Übersetzungstexte (AT) zu bearbeiten. 
 

3.3. Kombination Einzelarbeit/Gruppenarbeit 
3.3.1. Präsentation der Ergebnisse.  
Die Kleingruppe, welche die Verantwortung für einen Überset-
zungstext hatte, setzte sich an bzw. neben den Tisch mit dem 
OHP68. Um sie herum saßen die anderen TN, welche die Textüber-
setzung ebenfalls vorbereitet haben sollten (s.o. 2.3.).  
Zunächst gaben ihre Mitglieder eine kurze mündliche Bilanz ih-
rer Zusammenarbeit und berichteten, ob die gesetzten Ziele 
(s.o. 2.2.) ihrer Meinung nach erreicht worden seien (s.u. 
4.1.). Dann wurden die Fragen zu Kontext, Form, Inhalt, die 
vor dem eigentlichen Übersetzungstext standen, beantwortet 
(s.u.8.1.). Bei der ersten Gruppe klangen die Antworten etwas 
zurückhaltend, und ich mußte einige zusätzliche Reiz-Fragen 
stellen. Die nächsten Kleingruppen gaben sich routinierter. 
Anschließend begann Satz für Satz die Präsentation der Über-
setzung auf Folien. Ein Satz des deutschen Übersetzungs-Textes 
(AT) wurde vorgelesen69 und über die eventuell dort enthaltenen 
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Schwierigkeiten sowie deren Lösung(en)berichtet. Langsam, zö-
gernd am Anfang, dennoch mit der Zeit immer lebendiger, kam 
die kritische Auseinandersetzung mit den anderen TN in Gang. 
Neue annehmbare Alternativvorschläge wurden über die Zeile in 
Grün geschrieben, Korrekturen ebenfalls über die Zeile jedoch 
in Rot. Der Farbunterschied zielte auf einen psychologischen 
wie auf einen praktischen Effekt: Das „Schuldgefühl“ bei un-
korrekten Lösungen sollte abgebaut und gleichzeitig die ver-
schiedenen Etappen der gemeinsamen Arbeit dadurch verdeutlich 
werden. Einige TN stellten ausführlichere Fragen zum Sinn ei-
nes Satzes oder zu einem Grammatik-Punkt, und die Diskussion 
erfasste die gesamte Gruppe. 
 
3.3.2. Meine Rolle veränderte sich im Laufe des Semesters. An-
fangs musste ich öfters als geplant die TN zu kritischen Fra-
gen oder Bemerkungen animieren, um der Gruppendynamik neue Im-
pulse zu geben. Allmählich gewöhnten sich die TN an die Ver-
fahrensweise, und ich konnte feststellen, dass viele der sich 
stellenden Übersetzungsprobleme (Bedeutung eines Wortes bzw. 
eines Satzes, Grammatik, Satzbau, Rechtschreibung, idiomati-
sche Redewendungen) von den TN selbst gelöst wurden, was einen 
motivierenden Effekt mit sich brachte. Meine Mittlungs- bzw. 
Moderationsrolle wurde gelegentlich durch eine Beratungsrolle 
ergänzt. Jedoch erschienen mir der reflektierende Weg zur Lö-
sung der Probleme und die Erfahrung jeder/s Einzelnen, dass 
sie/er zusammen mit anderen die vermeintlichen Hürden überwin-
den kann, genauso wichtig wie die Lösung selber. 
 
3.3.3. Die gemeinsame Benotung erfolgte am Schluß der Präsen-
tation. Es war in der zweiten Sitzung angekündigt worden, dass 
die Note der Gruppenarbeit als ein Drittel der Gesamtnote 
zählte, die Klausurnote für zwei Drittel. Alle zeigten sich 
einverstanden. 
Wie schon erwähnt, wollte ich nicht nur kognitive und nicht-
kognitive Merkmale gleichwertig berücksichtigen, sondern auch 
eine kompetenzorientierte Fehleranalyse durchführen, welche 
die Auffassung von „Fehler“ entdramatisiert. Deshalb sollten 
Lehrende und Lernende eine gelassenere Grundhaltung gegenüber 
Fehlern einnehmen, damit die TN lernen, produktiv mit Fehlent-
scheidungen umzugehen.70 
Die gemeinsame Benotung der ersten Arbeitsgruppe lief zögernd, 
wenn auch konstruktiv. 
Diese positiven Aspekte fielen bei der Benotung der nächsten 
Gruppen fast vollständig aus, weil die TN tunlichst vermieden, 
die eine oder die andere Gruppe zu bevorzugen. Damit künftig - 
wie in diesem Experiment - alle Gruppen nicht dieselbe Note 
erhalten, könnte man erwägen, nach der ersten „öffentlichen“ 
Benotung anonyme Notenvorschläge (mit Begründung) auf Zettel 
schreiben zu lassen und diese in einem Umschlag zu sammeln. 

 
3.4. Inputs 

3.4.1. Punktuelle Übungen 
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Geplant hatte ich zwei kurze Inputs zu je 45 Minuten, in denen 
ich in Anlehnung an Truffaut71 zwei ausgewählte Problemfelder, 
die in den Übersetzungstexten vorkamen, gezielt behandelte und 
anhand einer Reihe von charakteristischen Übersetzungs-
beispielen in die Praxis umsetzte72. 
 
 
 
 
3.4.2. Gastvortrag (2 Stunden) 
Eingeladen hatte ich Dr.Bernd Stefanink, einen Übersetzungs-
wissenschaftler und Romanisten der Universität Bielefeld. 
Sein Impulsreferat “Was heißt übersetzen? Was theoretische An-
sätze für die übersetzerische Praxis und für die Übersetzungs-
didaktik bringen“ sollte nach der ursprünglichen Planung mit-
ten im Semester stattfinden, weil ich abwarten wollte, dass 
die TN genügend Sensibilität für die Problematik des Überset-
zens entwickelt hatten. Aus persönlichen Gründen konnte Herr 
Stefanink jedoch erst Anfang Juli kommen. Diese Sitzung öffne-
te ich für andere Studierende – auch Nicht-Romanisten – und 
KollegInnen.  
Hauptsächlich behandelte das Referat analytische (Struktura-
lismus, Pragmatismus) und intuitive (Hermeneutik, Kognitions-
forschung, epistemologische Wende) Ansätze in der Überset-
zungstheorie, wobei er den Akzent auf die Illusion von Objek-
tivität beim Übersetzen legte und an Barthes „lecture pluriel-
le“ erinnerte. 
[Zur Auswertung dieser Inputs s.u. 4.4.4.] 
 
4. AUSWERTUNG DES EXPERIMENTS 
Neben dem intuitiven Gefühl, das man als Lehrende nach lang-
jähriger Erfahrung dafür bekommt, ob eine Veranstaltung wie 
geplant „läuft“ oder nicht, ist es empfehlenswert, entweder 
objektivere Bewertungs-Kriterien zu entwickeln oder/und die 
Subjektivität von Außenstehenden ebenfalls zuzulassen. Den po-
sitiven Eindruck, daß die Kommunikation zwischen mir und den 
Lernenden stattfand und das Experiment sich wie geplant entwi-
ckelte, wollte ich durch Feedbacks73 und schriftliche Evaluati-
on auf den Prüfstand stellen. 
 
 4.1. Mündliches Feedback der TN 
Bevor jede Kleingruppe anfing, ihre Übersetzung zu präsentie-
ren, gab sie auf meine Bitte eine mündliche Bilanz ihrer Grup-
penarbeit. 
Alle Gruppen hatten das Experiment als positive Erfahrung auf-
genommen: 
• Sie berichteten über starke gegenseitige Anregungen. Gegen-

teilige Meinungen wurden lebendig und mit Toleranz ausge-
tauscht, denn es ging nicht mehr um das, was „einzig rich-
tig“ sei, sondern um unterschiedliche Vorschläge, die es 
galt, auf ihre Relevanz zu prüfen.  
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• Sie stellten fest, dass eine solche Arbeitsweise die Akti-
vierung der passiven Kenntnisse (Wortschatz, Grammatik) und 
ein besseres Aufnehmen von neuem Lernstoff fördert. 

• Alle Mitglieder der Kleingruppen haben sich aktiv beteiligt 
und kein/e TN hatte versucht, sich aus seiner/ihrer Verant-
wortung zu stehlen. Die psychologischen Konsequenzen einer 
solidarisch geteilten Arbeit waren positiv: Das Selbstbe-
wusstsein der TN war gewachsen. 

 
4.2. Mündliches Feedback der hospitierenden KollegInnen 

Wie der Workshop Lehren und Lernen II es in der Praxisphase 
vorsah (s.o. 2.1.), hospitierten eine Kollegin aus dem Insti-
tut für Psychologie sowie ein Kollege aus der Informatik in 
der 4. Semestersitzung, d.h. sie waren bei der Präsentation 
der ersten Klein-Gruppe vom ersten Moment an dabei. 
Beide konnten kein Französisch und verlegten sich deshalb auf 
eine globale Beobachtung der 2 Stunden74. Zuvor hatten sie die 
Gelegenheit, sich über Ziele und Strategie des Experiments 
eingehend zu informieren. 
Vor der Sitzung stellten sie sich den TN vor und erklärten das 
Ziel ihrer Anwesenheit. Die TN nahmen die außergewöhnliche Si-
tuation gut auf. 
Nach der Sitzung teilten mir die Kollegin und der Kollege ihre 
Beobachtungen mit: 
• Die TN waren bis zum Schluß konzentriert und beteiligt. 
• Die anfänglichen Hemmungen der TN wurden durch den Dialog 

untereinander schnell abgebaut. 
• Die Einmischung der Lehrenden wurde nicht als zu auffallend 

empfunden (im Gegensatz zu meiner eigenen Einschätzung). 
• Bewußt eingesetzes Raumverhalten sowie Anwendung von Gestik 

und Mimik in der Lehre war ihnen in diesem Ausmaß neu und 
wurde als wichtig empfunden. 

 
4.3. Die Abschluß-Klausur 

Sie fand in der vorletzten Woche der Vorlesungszeit statt, da-
mit ich in der darauffolgenden letzten Semester-Woche ihre 
Korrektur mit den TN besprechen konnte – u.a. eine Gelegenheit 
zum Rückblick auf die Semesterarbeit und die anfänglichen 
Lehr- und Lernziele (s.o. 1.3. und 2.3.2.). 
Als Kriterien für die (schwierige) Auswahl des AT, den ich ü-
berarbeiten mußte, nahm ich Wortfelder und Thematik, die in 
den innerhalb des Semesters übersetzten Texte vorgekommen wa-
ren, sowie die behandelten Grundprobleme der deutsch-
französischen Übersetzung. Außerdem sollte es im Klausurtext 
einige Stellen geben, die Methoden- und Kulturkompetenz erfor-
derten. 
Generell dürfen die TN kein Lexikon benutzen, obwohl ich ihnen 
gerne den Petit Robert zur Verfügung gestellt hätte. 
Die Note wurde anhand einer ausdifferenzierten Punktzahl fest-
gelegt: 20 Punkte für die linguistische und grammatikalische 
Korrektheit, 20 Punkte für die sinn- und kontextgemässe Trans-
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lation des AT („Texttreue“ wie in der Einführung definiert- 
s.o. 3.1.4.), 10 Punkte für die Kohärenz des ZT und/oder für 
besonders gelungene Übersetzungs-vorschläge. 
Die Ergebnisse dieser Klausur spiegelten die Semesterarbeit 
wider: Gravierende Schwächen bzw. große Lücken im Bereich von 
Grammatik und Wortschatz konnten nicht ausreichend kompensiert 
werden, wohl aber punktuelle Unsicherheiten. Hingegen hatten 
sich die TN mehrheitlich angestrengt, den Textinhalt zu analy-
sieren, und ihre Fantasie bzw. ihr Wissen bemüht, um „lockere“ 
Redewendungen zu benutzen, die nicht nach litteraler Überset-
zung klangen, sondern sich der idiomatischen Ausdrucksweise 
von Franzosen – den virtuellen Rezipienten - stark näherten. 
In diesem Bereich war für mich der Fortschritt deutlich spür-
bar und zufriedenstellend: Nicht nur die erfahrenen oder be-
gabten TN hatten praktische Nutzung aus der Gruppenarbeit ge-
zogen, sondern auch diejenigen, die zuvor viel unsicherer oder 
unerfahrener waren. 
 
 4.4. Schriftliche Evaluation 
Um eine letzte zuverlässige Möglichkeit zu haben, dieses Expe-
riment zu evaluieren, hatte ich einen ausführlichen Fragebogen 
(s.u. 8.2.) entwickelt75, den die 9 (von den sonstigen 13) an-
wesenden TN individuell und anonym in der letzten Semester-
stunde nach der Korrektur der Klausur ausfüllten. 
 
4.4.1. Einführung und Anleitungen: 

 Die allgemeine Einführung in Bedeutung, Zielen und Methoden der Über-
setzung war hilfreich. 

Die Mehrheit fand sie interessant sowie hilfreich (bis relativ 
hilfreich). Dennoch behält die unmittelbare praktische Nutzung 
der Übersetzung (Examen, Schein) bei vielen anscheinend doch 
die Oberhand und die Reflexion darüber erscheint noch als 
zweitrangig.  

 Die praktischen Anleitungen zur Gruppenarbeit waren deutlich genug. 
Hier stimmte die Mehrheit zu.  
 
4.4.2. Übersetzung in Gruppenarbeit 
 

 Im Vergleich zur individuellen Vorbereitung, war die Vorbereitung der 
Übersetzung in Gruppenarbeit von Vorteil. 

Hier ebenfalls eine deutliche Mehrheit, die vollkommen zu-
stimmt. 

 Es ist zu einer Aktivierung des passiven Wortschatzes gekommen. 
Sechs stimmen zu, drei scheinen skeptischer zu sein. 
 
Die zwei darauffolgenden Fragen: 

 Die Ergebnisse der Gruppenarbeit waren eine Summe von individuellen 
Ergebnissen unterschiedlichen Niveaus. 

 Die Ergebnisse der Gruppenarbeit beruhen auf einem gegenseitigen Ge-
ben und Nehmen ohne Unterschied von individuellem Niveau. 

scheinen von einigen TN missverstanden worden zu sein, viel-
leicht, weil sie nicht explizit genug waren76: Die Ergebnisse 
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hätten normalerweise gegenteilig sein müssen, was sie nicht 
waren. 
Mir ging es darum zu erfahren, ob innerhalb der Kleingruppe 
ein gegenseitiger Austausch von Gedanken, Kenntnissen, Vor-
schlägen, etc. stattgefunden hatte, oder ob es sich lediglich 
um eine automatische Anreihung von Einzel-Ergebnissen handel-
te, wobei einige TN mehr Arbeit geleistet hätten als andere. 
Jedoch kann man aus den Antworten entnehmen, daß der Niveauun-
terschied in der Gruppe spürbar war. 

 Die Beobachtungsaufgaben jedes einzelnen Mitglieds der Gruppe waren 
sinnvoll. 

Ebenfalls in der letzten Frage trat ein meiner Meinung nach 
gravierenderes Missverständnis zutage: Anhand der Kommentare 
kann man sehen, daß einige TN die „Beobachtungsaufgaben“ jedes 
Einzelnen mit der Auffassung verwechselt haben, jede/r Einzel-
ne sei „für die Lösung besonderer Probleme zuständig“. Dies 
hatte ich bei der Präsentation bzw. beim mündlichen Feedback 
nicht bemerkt; ein Punkt, auf den man beim Probelauf besonders 
achten müsste. Dennoch stimmte die Mehrheit zu. Hier einige 
interessante Kommentare: „Sinnvoll, da Arbeit aufgeteilt wur-
de; jeder hat gewisse Verantwortung“/ „Ich empfand die Beo-
bachtungsaufgabe jedes einzelnen in der Gruppe als sehr sinn-
voll. Zum einen hatte diese den Vorteil, dass auch wirklich 
jeder aus der Gruppe gefordert war und sich nicht nur einer 
für die ganzen Probleme beim Übersetzen verantwortlich fühlte. 
Zum anderen wurde sich unsere Gruppe durch die Beobachtung der 
Fehler und Probleme viel bewusster“/ „Es war möglich, von den 
anderen zu lernen; man konnte beobachten, wie die anderen an 
die Übersetzung rangegangen sind“. 

 Die Zusammenarbeit mit den anderen hat mir etwas gebracht. 
Eine eindeutige Mehrheit stimmte (vollkommen) zu. Sie hätten 
von der Diskussion mit den anderen Mitgliedern der Kleingruppe 
viel gelernt: Wortschatz, andere Übersetzungsvorschläge, aber 
vor allem die Auseinandersetzung mit anderen Meinungen bei Lö-
sungen von Problemen hätten sie als positiv empfunden, bis auf 
ein(e) TN, die bemerkte: „Wenn einige aus der Gruppe nicht 
mitarbeiten, bedeutet die Vielfalt an Vorschlägen nur unnötig 
mehr Arbeit“. 
 
4.4.3.Präsentation der Ergebnisse/Zusammenarbeit mit den ande-
ren TN 
 

 Bitte erläutern Sie kurz Ihre Einschätzung: Wie haben Sie Ihre Grup-
penpräsentation der Übersetzung empfunden? 

Trotz der „niederschmetternden“(Zitat) Erfahrung der TN, daß 
ihre intensive Arbeit nicht frei von Fehlern war, waren sie 
überwiegend zufrieden. In den Kommentaren kommen nämlich sol-
che Begriffe wie „interessant“, „angenehm und locker“, „ausge-
wogen“, „Spaß gemacht“, „ganz OK“, „Nützlich“ „viel gelernt“ 
immer wieder vor. Eine Bemerkung resümiert die allgemeine 
Stimmung: „Sehr nützlich war, dass genauso viel Zeit für alter-
native Übersetzungsmöglichkeiten wie für die Behebung der Feh-
ler genommen wurde und diese auch auf der Folie mit verschie-
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denfarbigen Stiften getrennt wurden. Ich habe aus dieser Vor-
gehensweise viel gelernt.“ Ein TN bedauert, daß bei der Prä-
sentation fast immer das gleiche Mitglied der Kleingruppe das 
Wort ergriffen hatte (dies trotz meiner wiederholten Aufforde-
rungen an die anderen); ein Indiz dafür, daß Studierende an 
selbstständige Arbeit ungenügend gewöhnt sind. 

 Der Dialog mit den anderen Studierenden, die ihre Übersetzung indivi-
duell vorbereitet hatten, hat mich zufrieden gestellt. 

Nur zwei Drittel stimmten vollkommen zu; ein Drittel war 
leicht unzufrieden.  
Eins meiner Ziele (den im Niveau unterschiedlichen TN zu zei-
gen, dass alle mit denselben Problemen zu kämpfen haben und 
daß diese gemeinsam bewältigt werden können) hatte ich nur zum 
Teil erreicht. Erkannt wurde zwar, daß bei einigen Textstellen 
alle ihre Mühe hatten; der Schritt zur gemeinsamen Suche nach 
einer Lösung wurde nur zögerlich gemacht, vor allem im Plenum. 
Wiederholt ein Zeichen, daß eine in anderen Fakultäten selbst-
verständliche Teamarbeit leider nicht zur Gewohnheit von 
Sprachstudierenden gehört. Ein(e) TN verlangte sogar ein „Pa-
pier mit kompletter, korrigierter Übersetzung“, was im Gegen-
satz zum Ziel der Gruppenarbeit stand. 
 

 Die Moderationsrolle der Lehrenden war für Sie zu dominant. 
Die Mehrheit meinte, dies stimme überhaupt nicht zu. Das eige-
ne Wahrnehmen unterscheidet sich wie immer vom Bild, das ande-
re von einem haben! Dieser Eindruck, noch zuviel in den Ver-
lauf der Übung einzugreifen, war schon von den hospitierenden 
Kolleginnen widersprochen worden. Als Anekdote zitiere ich 
zwei Bemerkungen der TN. 
„Jeder durfte sich und seine Vorschläge einbringen, und ganz 
ohne Lehrende geht es nicht und hat auch keinen Sinn“ [Beruhi-
gend!]/ „In manchen Gruppen ist es sinnvoll, wenn der Lehrende 
etwas dominanter wäre, da Studierende sich dann oft nicht wie 
gewünscht am Seminar beteiligen“ 

 Ich hatte (dennoch) den Eindruck, eine aktive Rolle im Überset-
zungsprozeß zu spielen. 

Die Mehrheit stimmte (vollkommen) zu, ein(e) TN war zurückhal-
tend.  

 Ich fühlte mich freier oder kreativer im Vergleich zum Frontalunter-
richt. 

Hier auch stimmte die Mehrheit (vollkommen) zu. In den Kommen-
taren werden der Abbau von Ängsten, die Möglichkeit eigener 
Kreativität, ein besseres Verständnis des Stoffes und vor al-
lem ein größeres Selbswertgefühl als positive Effekte der 
Gruppenarbeit hervorgehoben. Eine Bemerkung erwähnt interes-
santerweise einen (möglicherweise) negativen Aspekt dieser Ar-
beitsweise: „Kein Frontalunterricht, sondern selbständiges Erar-
beiten; andererseits: andere durch die Gruppenarbeit bedingte 
Bindungen – terminlich, zeitlich, Kompromisse eingehen“  
 
4.4.4.Inputs 

 Die verschiedenen Inputs (gezielte Übungen, Vortrag) waren für mich 
sinnvoll. 
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Die Mehrheit stimmt zu, allerdings wünschen sich die TN noch 
mehr gezielte Übungen zu den Hauptproblemen der deutsch-
französischen Übersetzung („Sinnvoll und gut zu wissen, wo 
Fehlerquellen sind“) 

 Ich habe vom Vortrag Dr.Stefaninks für mich viel gewonnen. 
Nur ein Drittel stimmte vollkommen zu; fünf waren skeptisch 
bis ablehnend, ein(e) TN hat sich nicht dazu geäußert. 
Die Meinungen waren geteilt: Einige fanden den Vortrag „ermu-
tigend“, „wunderbar, impulsgebend, Abwechslung schaffend und 
motivierend“, „sehr interessant und hilfreich“; andere hielten 
ihn für zu theoretisch, „zuviel auf einmal; schwer, etwas 
Hilfreiches zu abstrahieren“. Vermutlich hing es davon ab, ob 
die/der TN im 2. oder im 4.Semester war - Frontalunterricht 
verstärkt eben die Heterogenität der Gruppen. 
 
4.4.5. Allgemeines/Abschließendes 

 Bitte erläutern Sie kurz: Was bedeutet Ihnen jetzt – am Ende des Se-
mesters - „im Kontext und in-der-Kultur“ zu übersetzen?: 

Für die meisten bedeutete es zu diesem Zeitpunkt eine intensi-
vere Auseinandersetzung mit dem Text, seinem Kontext und der 
Intention des Verfassers, bevor man anfing zu übersetzen, aber 
auch ein endgültiger Abschied von der Wort-für-Wort-
Übersetzung. Die Sensibilisierung schien mir gelungen, wenn 
auch etwas oberflächlich mangels Zeit und Training. 

 Im Vergleich zum Semesteranfang hat sich meine Vorstellung, daß meh-
rere Übersetzungs-Vorschläge auf einen kreativen Vorgang hinweisen 
und nicht auf „Fehler“, nun geändert. 

Die große Mehrheit stimmte zu.  
 Das Übersetzen macht mit nun mehr Spaß. 

Mehrheitlich schien die Motivation und die Freude am Überset-
zen gesteigert zu sein, wenn auch im bescheidenen Maße (womög-
lich ebenfalls eine Frage von Zeit und Erfahrung). Die einzige 
negative Antwort wurde dadurch begründet, daß man bei der 
Klausur kein Wörterbuch benutzen durfte.  
Zwei interessante Kommentare: „Es macht viel Spaß, weil es 
z.T. sehr spannend und kniffelig ist, eine adäquate Überset-
zung zu finden; schwierig bleibt allerdings die (als Deutsche) 
immer korrekte Einordnung in den französischen kulturellen, 
historischen und sprachlichen Kontext“ / „Durch das Erlernen 
vieler neuer Ausdrücke und Vokabeln, die ich von alleine wahr-
scheinlich nicht im Wörterbuch nachgeschlagen hätte und auch 
durch das Kennenlernen von Umschreibungs-möglichkeiten fühle 
ich mich nun etwas freier und sicherer beim Übersetzen. Dieses 
hat natürlich zur Folge, dass man auch viel mehr Spaß daran 
hat“ 

 Weitere Anmerkungen bzw. Verbesserungsvorschläge?: 
Nur zwei TN haben sich hier geäußert: 
„Der Kurs hat mir sehr viel Spaß gemacht und ich bin auch der 
Meinung, dass ich einiges dazu gelernt habe“/ „Die Größe der 
Arbeitsgruppen war äußerst angemessen. Bei einer Teamgröße von 
4 Mann konnte sich jeder einbringen, ohne dass man aus zu vie-
len Meinungen einen Kompromiß hätte ‚filtern’ müssen.“ 
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5. SCHLUßBETRACHTUNG 
 
 5.1. Fazit 
Soweit der begrenzte Zeitrahmen es ermöglichte, sind die Lern- 
und Lehrziele dieses Experimentellen Übersetzungskurses (s.o. 
2.2.) weitgehend erreicht worden. Ein zurückhaltendes Verhal-
ten der TN bremste leicht die Entwicklung eines lebendigen 
Austauschs im Plenum; deshalb kam mir meine anfangs etwas for-
cierte Moderationsrolle wahrscheinlich aufdringlich vor. Je-
doch war die Diskussion im Plenum immer kollegial, locker - 
obwohl konzentriert - und natürlich, was der mündlichen Fremd-
sprachkompetenz der Studierenden zugute kam und eine Steige-
rung der Motivation  anzeigte. 
Wie eine TN es bemerkt, ist die Gruppengröße von 4-5 TN ideal; 
bei stärkeren Gruppen wäre das Verhältnis Aufwand/Ergebnis un-
günstig gewesen. 
Eindeutig braucht eine solche Verfahrensweise viel mehr Zeit 
als herkömmliche Übersetzungsübungen. Wir konnten nur insge-
samt 3 lange Texte und einen kurzen behandeln, was die TN an-
fangs beunruhigte, weil sie Quantität mit Qualität verwechsel-
ten. Wie die schriftliche Evaluation jedoch zeigt, haben die 
Studierenden es sehr geschätzt, daß viel Zeit zum Nachdenken 
über unterschiedliche Lösungen verwendet wurde, weil sie dabei 
viel gelernt haben – u.a. daß es mehrere „richtige“ Überset-
zungsmöglichkeiten geben kann. 
Dennoch scheint mir das alte „Schuldgefühl“, das mit dem Beg-
riff „Fehler“ einhergeht, noch hartnäckig in den Köpfen herum-
zugeistern: Die in der schriftlichen Evaluation stellenweise 
verwendete Wortwahl (sich rechtfertigen, Fehler korrigieren, 
richtige Lösungen, niederschmetternd) ist ein Beweis dafür. 
Bewußtseinsveränderung braucht Zeit, und die hat gefehlt, um 
eine ausgedehnte und nuancierte Diskussion zu diesem Thema 
einzuplanen. Außerdem wird im Hochschulbereich vorwiegend der 
traditionelle Gegensatz richtig/falsch mit ungenügender oder 
gar fehlender Hinterfragung aufrecht-erhalten.77. 
 
Für mich hatte sich meine Vision von andersartigen Unter-
richtsmethoden glücklich konkretisiert und mein neues Rollen-
verständnis als Lehrende bestätigt. Ich freute mich, daß ich 
in den TN die Freude am Übersetzen geweckt und ihnen gute 
„Werkzeuge“ für weitere Translations-Arbeit vermittelt hatte. 
Das Experiment war gelungen und harrt(e) der Fortführung. 
 
 5.2. Weiterführende Vorschläge 
• Der Mangel an Zeit und Kontinuität in der Lehre darf die po-

sitiven Effekte eines solchen alternativen Übersetzungskur-
ses nicht zunichte machen; deshalb sollte die Übung 

- entweder auf zwei darauffolgenden Semester von dersel-
ben Lehrkraft als einheitliche Veranstaltung angeboten 
werden;  
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- oder als Blockseminar (z.B. 4 Stunden jede Woche oder 
alle 14 Tage) geplant werden, wie in anderen Fächern 
üblich. 

Dann ist es möglich, eine größere Bandbreite an Textsorten 
anzubieten (Prosa, Dichtung, Theater, Journalistik; Litera-
turauszug, Brief, Gebrauchsanweisungen, etc.) und eine noch 
bessere pädagogische und psychologische Wirkung zu erzielen. 

• Damit die gleichlaufende Präsentation der Kleingruppen keine 
Ermüdungserscheinungen verursacht, wäre es vielleicht sinn-
voller, die Inputs zeitlich zwischen diese Präsentationen zu 
legen und damit einen anderen Rhythmus in die Veranstaltung 
einzubringen. 

• Der Probelauf zur Kleingruppenarbeit im Plenum müßte viel-
leicht ausführlicher ausfallen, damit gesichert ist, daß al-
le TN Ziele und Methode richtig verstanden haben. Dafür 
könnte die theoretische Einführung etwas knapper gehalten 
werden. 

• Man sollte den Studierenden beibringen, Körper und Raum bes-
ser zu nutzen: sichtbare kommunikative Gesten sind eine gute 
Vorbereitung auf jegliche interkulturelle Kommunikation im 
Beruf oder auf die Lehrtätigkeit. 

• Inhalte und Zielgruppe der Übersetzungskurse sollten genauer 
definiert werden. Künftige Lehrende für das Fach Französisch 
haben nicht dieselben Erwartungen wie Bachelor-Studierende. 
Die Auswahl der Übersetzungstexte und die Evaluation der 
Fortschritte könnte damit nuancierter und studiumrelevanter 
ausfallen. 

• Sinnvoll wäre ebenfalls eine Absprache zwischen Lehrenden, 
damit im selben Semester der Übersetzungskurs thematisch und 
inhaltlich Parallelen z.B. mit einem Literaturseminar, einem 
Grammatikkurs und/oder einer Landeskunde-Übung aufweist 
(z.B. Auszüge aus den analysierten Literatur-Werken oder 
Zeitungs- bzw. Zeitschriften-Artikeln; die darin relevanten 
Grammatikprobleme werden im Grammatikkurs besprochen und ge-
übt; der kulturelle bzw. historische Hintergrund könnte z.B. 
in der landeskundlichen Veranstaltung zu finden sein). Dies 
wäre außerdem (als Nebeneffekt) für die Studierenden ein gu-
tes, vorgelebtes Beispiel von Teamgeist. 
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7. ANMERKUNGEN 
Die Kurzzitate werden in der Auswahlbibliographie aufgelöst 
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dergefunden (MELZER-TÜKEL, Jale - Hrsg.: Abenteuer des Übersetzens). Er soll von Peter Handke stammen. 
Das zeigt die übereinstimmende Motivation und Begeisterungsfähigkeit von schlecht bezahlten und immer noch 
falsch eingeschätzten professionnellen Übersetzer/innen. F.P. INGOLD notiert: „Womöglich setzt das Überset-
zen ein gewisses Maß, einen bestimmten Grad an Idiotie voraus, jene Übekümmertheit und Ungeschicklichkeit, 
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10 SELESKOVITCH, Danica: De la pratique à la théorie. In : SALEVSKY, H. (Hrsg.). Wissenschaftliche 
Grundlagen der Sprachmittlung, 38-55 ; SELESKOVITCH, Danica/ LEDERER, Marianne: Pédagogie raisonnée 
de l’interprétation ; SELESKOVITCH, Danica/ LEDERER, Marianne : Interpréter pour traduire. 
11 VERMEER, H.J. : Skopos und Translationsauftrag. 
12 REIß, Katharina/VERMEER, H.J.: Grundlegung einer allgemeinen Translationstheorie. 
13 HOLZ-MÄNTTÄRI, Justa: Translatorisches Handeln. Theorie und Methode. 
14 MELZER-TÜKEL, Jale (Hrsg.): Abenteuer des Übersetzens; MEYER, Martin (Hrsg.): Vom Übersetzen; 
BALLARD, Michel (Ed.): La traduction à l’université; LA TRADUCTION, actes du 23e congrès de la société 
des hispanistes français ; SIXIEMES ASSISES de la traduction littéraire (Arles 1989): Traduire le théâtre .  
15 VERMEER, Hans J.: Skopos und Translationsauftrag – Aufsätze, 36, 37, 59. 
16 Hauptsächlich Deutsch-Französisch, in einigen Fällen ebenfalls Französisch-Deutsch, darunter eine Übung  
„literarische Übersetzung“. 
17 CAPES und Agrégation (franz. Lehrapprobation f. Sek.I / II und für die Hochschule), vor Kurzem das Basis-
zertifikat für Hochshchuldidaktik; außerdem zahlreiche Fortbildungsseminare. 
18 seit 1972 an Gymnasien, verschiedenen Hoch- und Fachhochschulen sowie in der Erwachsenenbildung tätig 
19 Angst/ langweilig/ schwer/ viel Arbeit/ kompliziert/ viele unbekannte Wörter/ Lexikon [dabei meinten sie, ein 
Lexikon sei zwar eine Hilfe, aber nur bedingt, und schwer zu handhaben]/ Grammatik [hier negativ aufgefaßt]. 
20 Man lernt dabei neue Wörter/ es ist notwendig, Texte in eine andere Sprache zu übersetzen/ Kommunikation. 
21 Dieser Bachelor-Studiengang entspricht ungefähr dem LEA (Langues Etrangères Appliquées)–Studiengang  in 
Frankreich. Zu der Problematik: LAVAULT, Elisabeth – Traduire en LEA; NORD, Christiane –„Treue“, „Frei-
heit“, „Äquivalenz“ – oder: Wozu brauchen wir den Übersetzungsauftrag?; NORD, Christiane: Übersetzen im 
Fremdsprachenunterricht: Warum? Wann und wo? Wie? Was? 
22 z.B. im Latein- und Griechischunterricht. 
23 Ein Seminar „Übersetzungswissenschaft“ vermittelt in der Regel keine Methodenkompetenz. 
24 Dazu: MEUELER, Erhard – Lob des Scheiterns, 1-6; JÜRGENS, Eiko: Leistung und Beurteilung in der Schu-
le; ROMAINVILLE, Marc: L’évaluation des acquis des étudiants dans l’enseignement universitaire. 
25 z.B. schreibt Werner REINHARD in seinem Vorwort zu „Übungen zur französischen Herübersetzung“ (Holl-
feld 1973): „Die stilistisch adäquate Übersetzung steht nicht im Vordergrund. Vielmehr geht es um  eine sachan-
gemessene, d.h. inhaltlich richtige Übersetzung von Texten und damit von einzelnen Sätzen.“ Ein derartig unre-
flektierter und vager Übersetzungsauftrag ist in manchen heutigen akademischen Übersetzungskursen leider 
noch vorhanden. In diese Kategorie kann man das Werk von F.Paepcke/P.Forget (Textverstehen und Übersetzen. 
Ouvertures sur la traduction – Heidelberg 1982), dessen Titel mehr enthält als das ganze Buch, sowie Marc 
MUYLAERT (La traduction allemand-français. München 1980) - und noch weitere – einreihen. 
26 Stephen A. SYME („Traduire pour comprendre ou comprendre pour traduire?“) führt dieses Phänomen darauf 
zurück, daß Hochschullehrende die Fremdsprache als reines Forschungsobjekt betrachten und nicht  (wie Über-
setzer und Dolmetscher) als Kommunikationsinstrument. Zu diesem Thema ebenfalls: Elisabeth LAVAULT: 
Traduire en LEA. 
27 vgl. WILSS, Wolfram: Was ist Übersetungsdidaktik? 
28 Von der Autorin hervorgehoben. 
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29 Nachdem ich die Semesterplanung  erklärt habe, stelle ich immer die Frage: Was erwarten Sie von dieser Ver-
anstaltung? 
30 Lese- und Hörverständnis, mündliche und schriftliche Ausdrucksfähigkeit. 
31 In der schriftlichen Evaluation (vgl.4.4.) scheinen einige TN zu glauben, daß eine Übersetzungsmethodik das 
intuitive Erfassen eines sprachlichen Zusammenhangs ausschließt. Ganz im Gegenteil: Eine Wechselwirkung 
von beidem ist das Ideal. 
32 Vgl. 4.4.2. 
33  Vgl. RITTER, U.: Studentische Partizipation bei der Evaluation von Lehrveranstaltungen. 
34 Ein 1966 von Edward T.Hall begründetes Forschungsgebiet, das die Bewegungen der Menschen zueinander 
untersucht. Diese Wissenschaft beschäftigt sich damit, welche Signale Menschen durch das Einnehmen eines 
bestimmtem Abstandes zueinander austauschen. In der Proxemik wird das Raumverhalten als ein Teil der non-
verbalen Kommunikation untersucht. 
35 Es war mir immer wichtig, die nonverbale Kommunikation der TN aus der Nähe beobachten zu können: ihre 
Körpersprache verrät, ob der Lehrstoff akzeptiert wird, ob Schwierigkeiten unter den TN auftauchen, etc. Au-
ßerdem ist die Hemmschwelle der TN für Fragen an die Lehrenden viel niedriger. 
36 Diese mühsame körperliche Arbeit kann durch die Hilfe von einigen freundlichen TN erleichtert werden. Er-
fahrungsgemäß räumen sie nach ein paar Sitzungen von selbst um. 
37 Aus praktischen Gründen. Die OHP auf Rädern sind höher, und zwingen zum Stehen, um auf der Folie schrei-
ben zu können, was in diesem Fall die Dynamik und die Harmonie der präsentierenden Kleingruppe gestört 
hätte. 
38 Bei der allerersten Stunde der Kleingruppen-Präsentation hatte ich mich schräg hinter die Kleingruppe gesetzt, 
merkte aber bald, daß es sie störte. 
39 Einige Aufsätze sind online zugänglich. 
40 vgl. ZWILLING, Michael: Zur Definierbarkeit des Translationsbegriffs. In: SALEVSKY, H. (Hrsg.): Wissen-
schaftliche Grundlagen der Sprachmittlung, 165-172. 
41 Die Themen sind zwar nahe verwandt, jedoch wollte ich die Grundfrage „warum übersetzt man?“ von zwei 
verschiedenen Ansätzen aus reflektieren lassen. 
42 Wenn man eine Spezial-Filztafel bekommen kann, auf welche sich die Zettel pinnen lassen, ist es natürlich 
besser. 
43 Übersetzen diene: zum Verständnis zwischen zwei Personen unterschiedlicher Staatsangehörigkeit, zur besse-
ren Nachrichtenübermittlung in der Welt, zum Lesen fremdsprachlicher Texte (ob Literatur oder andere), zu 
diplomatischen bzw. politischen Beziehungen zwischen Ländern, zum Kennenlernen oder zum besseren Ver-
ständnis anderer Kulturen, zur Verbreitung der eignenen kulturellen Werte, zum Gedankenaustausch, zur Förde-
rung der Freundschaft und der Liebe unter den Völkern. 
44 REIß, Katharina/VERMEER, Hans J.: Grundlegung einer allgemeinen Translationstheorie 
45 dazu: PERGNIER, Maurice: Les fondements socio-linguistiques de la traduction ; MOUNIN, Georges: Les 
problèmes théoriques de la traduction (Kap. XIII : L’ethnographie est une traduction) ; STEFANINK, Bernd : 
L’ethnotraductologie au service d’un enseignement de la traduction centrée sur l’apprenant ; ALBRECHT, Jörn 
et al. (Hrsg.): Translation und interkulturelle Kommunikation. 
46 NORD, Christiane: Textanalyse und Übersetzen. Theoretische Grundlagen, Methode und didaktische Anwen-
dung einer übersetzungsrelevanten Textanalyse, 41. 
47 MALGORZEWICZ, Anna : Didaktische Konsequenz der Theorie des translatorischen Handelns und der Sko-
postheorie für die Ausbildung der Dolmetscherkompetenzen, 93. 
48 Die französische Sprache kennt hierzu mehrere Wörter: „signification“, „signification actualisée“ und „sens“. 
Vgl. HURTADO ALBIR, Amparo: La notion de fidélité en traduction, 73ff. 
49 z.B. in einem Gedicht, wo die Form eine ebenso wichtige Information enthält wie der Text.  
50 Die vom Produzenten beabsichtigte Wirkung auf den Rezipienten (Leser in der Originalsprache oder Transla-
tor) kann unterschiedlich ausfallen. Wenn der Translator einem anderen Kulturkreis angehört als der Leser des 
AT, sollte er sich bemühen, in der Übersetzung die „Original“-Wirkung so objektiv und getreu wie möglich 
wiederzugeben, auch wenn sein persönliches Empfinden ihm ganz andere Signale sendet.  
51 Als gutes Beispiel für das Verhältnis Textaussage/Stil sollen die Exercices de style von Raymond Queneau 
zitiert werden. 
52 vgl. KOLLER, Werner : Einführung in die Übersetzungswissenschaft,  157-175. 
53 In diesem Satz steckt eine komplexe kulturelle Botschaft: „petit noir“ impliziert in der Sprache der kaffeetrin-
kenden Franzosen die Anspielung auf die Bewohner ihrer ehemaligen Kolonien; „zinc“ (Zink) ist das billige 
Material, mit welchem die Theken volkstümlicher Bistros früher bedeckt waren; „boire au zinc“ bedeutet nicht 
nur, daß man im Stehen, also schneller und geselliger, seinen Kaffee trinkt, sondern ihn auch dort billiger be-
kommt als am Tisch. 
54 Dazu : ANTOINE, Fabrice : Didactique du dictionnaire. In : BALLARD, Michel (Ed)- La traduction à 
l’université, 47-67 ; CAHUZAC, Philippe : Traduction et lexikographie. Problèmes théoriques et pratiques des 
dictionnaires de traduction. In : LA TRADUCTION, 133-146. Online-Lexika (z.B. Dictionnaire général alle-
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mand-français – http://cronimus.free.fr/dico/a1.htm) bieten keine wesentliche Besserung gegenüber den ge-
druckten und sind noch umständlicher zu handhaben. 
55 Die jüngeren Studierenden sind nicht daran gewöhnt, ihre Muttersprache zu analysieren und unterschiedliche 
Bedeutungen eines Wortes oder einer Wortgruppe präzise zu definieren. Deshalb empfehle ich den Duden oder 
den Wahrig. 
56 Am benutzerfreundlichsten ist der Petit Robert ; dieses Lexikon verweist u.a. auf Synonyme und Antonyme, 
informiert außerdem, wann das Wort zum ersten Mal gebraucht wurde – was Anachronismen vermeidet. 
57 Damit meine ich nicht die leider noch geführten Vokabelhefte! Das Glossar soll aus Textstellen bestehen, die 
man z.B. auf Karteikarten kleben oder in einen Ordner ablegen kann, oder auch noch im PC in einer Datei zu-
sammenstellen. Sie werden nach Themen geordnet. 
58 Leider hat mir die Zeit gefehlt, eine Einführung im Computerraum mit denTN vorzunehmen. Ich konnte sie 
nur auf die Art hinweisen, wie man zu einem bestimmten Thema mit einer Suchmaschine Zeitungsartikel, Re-
zepte, Reklame, Gebrauchsanweisungen, literarische Rezensionen, etc...zusammenstellt. Diese Hinweise wurden 
bei der Translation eines Textes zum Thema Fußball beherzigt. 
59 STEFANINK, Bernd: Bref aperçu des théories contemporaines de la traduction. 
60 INGOLD, Felix Philippe : Üb er’s: Übersetzen (Der Übersetzer; die Übersetzung). In: MEYER, Martin 
(Hrsg.): Vom Übersetzen, 146. 
61 Vgl. DELPORT Marie-France : Le traducteur omniscient. Deux figures de traduction : l’explication et 
l’amplification. In : LA TRADUCTION, 89-103. 
62 dazu: BALLARD, Michel: Ambiguïté et traduction. In : BALLARD, Michel (Hrsg.) - La traduction plurielle, 
153-174. 
63 vgl. dazu KRAUTHAUSEN, Günter: Lernen. Lehren. Lehren lernen, 16. Als Erwägungsorientierung nennt er 
(zwar für die Mathematik, jedoch für die Übersetzung ebenso relevant) :  a) es gibt verschiedene Lösungsstrate-
gien für die eine richtige Antwort; b) es gibt verschiedene Lösungsstrategien für mehrere, gleichermaßen richtige 
Antwort-Alternativen; c) es gibt verschiedene Lösungsstrategien für mehrere Antwort-Alternativen, und es ist 
nicht eindeutig entscheidbar, welche richtig oder falsch ist. 
64 Dazu: BOURGOIS, Annie: Les non-sens ont-ils du sens? In : ; BALLARD, Michel: (éd.) – La  traduction à 
l’université, 19-30 ; BALACESCU, Ioana / STEFANINK, Bernd: Traduction et créativité .  
65 Zu der literarischen Übersetzungsproblematik: LA TRADUCTION, 113-120, 169-203 ; MELZER-TÜKEL, 
Jale (Hrsg.) : Abenteuer des Übersetzens; MEYER, Martin (Hrsg.) : Vom Übersetzen. Zehn Essays; BALLARD, 
Michel (éd.) et al.: La traduction plurielle; ALBRECHT, Jörn: Literarische Übersetzung. Geschichte, Theorie, 
kulturelle Wirkung; HURTADO ALBIR, Amparo: La notion de fidélité en traduction (202-218) ; KELLER, 
Rudi (Hrsg.): Linguistik und Literaturübersetzen; KOLLER, Werner: Einführung in die Übersetzungswissen-
schaft (70-75); ROLOFF, Volker (Hrsg.) : Werkstattberichte: literarische Übersetzer bei der Arbeit; RICHET, 
Bertrand: Quelques réflexions sur la traduction des références culturelles. Les citations littéraires dans Astérix. 
In : BALLARD, Michel: (éd.) – La  traduction à l’université, 199-221 ; SIXIÈMES ASSISES DE LA TRA-
DUCTION LITTERAIRE (Arles 1989). Traduire le théâtre; BALACESCU, Ioana / STEFANINK, Bernd: Une 
approche théorique pour la traduction poétique ; DOGAN GÜNAY, V.: Le traducteur, un co-auteur ; KASSAI, 
Georges: Traduction, centralité, marginalité ; WUILMART, Françoise: Le traducteur littéraire : un marieur am-
pathique des cultures ; ZIMMERMANN, Marie-Claire : Problèmes pratiques de la traduction poétique. In : LA 
TRADUCTION,  175-192. 
66 Eine freie Umformulierung von Reiss/Vermeer (Grundlegung einer allgemeinen Translationstheorie) : Die 
Situation besteht aus „kulturellen Vorgegebenheiten, aktuellen äußeren Gegebenheiten und inneren und sozialen 
Bedingungen der Kommunikationspartner und ihres Verhältnisees zueinander. Zur Kultur gehört die Sprache.“ 
(18); „Translation setzt Verstehen eines Textes, damit Interpretation des Gegenstandes ‚Text’ in einer Situation 
voraus. Damit ist Translation nicht nur an Bedeutung, sondern an Sinn/Gemeintes...also an Textsinn-in-
Situation, gebunden.“ (66f). 
67 HARE, Cecilia: l’enseignement de la traduction et la linguistique. In : LA TRADUCTION, 275 
68 Der Vorschlag, drei von ihnen sollten stehen und sich im Raum bewegen, stieß auf keine Gegenliebe, wahr-
scheinlich mangels Gewohnheit oder aus Schüchternheit. Grundkenntnisse im bereich der Kinesik müßten ge-
lernt und geübt werden: Bewegung- und Sprechtechnik gehören nicht nur in den Schauspielunterricht, sondern 
auch in die Ausbildung von Lehrenden. 
69 Die darauffolgenden Sätze wurden abgedeckt. Die TN der Kleingruppen hatte ich gebeten, mit zweizeiligem 
Zeilenabstand zu  schreiben , bei jedem neuen Satz eine neue Zeile zu benutzen und außerdem einen breiten 
Rand links und rechts zu lassen. Eine Power-Point-Präsentation käme in diesem Fall nicht in Frage: der Bild-
schirm eines Notebooks ist zu klein, der technische Aufwand eher hinderlich. 
70 Dazu: KRAUTHAUSEN, Günter: Lernen. Lehren. Lehren lernen., 29-33. Vgl. ebenfalls Anm. 24. 
71 TRUFFAUT, Louis: Grundprobleme der deutsch-französischen Übersetzung. Im Vorwort vermerkt er , daß er 
aus einem metalinguisischen Standpunkt einige Grundprobleme untersucht hat und dadurch den Studierenden 
helfen möchte, die in ihrer Translationsarbeit damit konfrontiert werden. 
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72 Im Gegensatz zu HAMMER, F./HENSCHELMANN, K. (De la grammaire à la traduction) halte ich vereinzel-
te Sätze in dieser Art gezielter Übung für das Richtige. Es müssen vollständige Sätze sein, mit gebräuchlichem 
Wortschatz (bei Truffaut ist in dieser Hinsicht eine gewisse Auswahl zu treffen!) und beispielhafter Problematik. 
Gerade vereinzelte Sätze werden mit einer kontextuellen Problematik nicht belastet wie längere, zusammenhän-
gende Texte (wenn man einen kurzen Übungssatz verschiedentlich interpretieren kann, umso besser) und erlau-
ben eine größere Bandbreite unterschiedlicher Beispiele. 
73 Feedback bezieht sich auf ein konkretes Verhalten in einer bestimmten Situation. 
74 Vgl. STEUER, Eckhard (Hrsg.): Hospitation. 
75 Für ihre freundliche und wertvolle Unterstützung möchte ich Herrn Dr.J. FLENDER und Martin MÜRMANN 
(Hochschuldidaktik, Universität Paderborn) sowie Dr. Ulrich KRAFFT (Fakultät für Linguistik und Literatur-
wissenschaft, Abt. Romanistik, Universität Bielefeld) sehr herzlich danken. 
76 Keine/r hatte um weitere Erklärungen gebeten...   
77 Und Lehramtskandidat/innen tradieren ihn später an Schulen weiter. 


